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Sie war beschwipst, als sie mit dem Glas in der Hand auf den Balkon wankte.
Aus dem riesigen Saal hinter ihr erklang das Lachen fröhlicher Menschen.


Nanette atmete tief die milde Luft ein. Der Boden unter ihr schien sich
wellenförmig zu bewegen. Sie merkte nicht, wie sich schattengleich eine Gestalt
neben dem schweren, mit Goldfäden durchwirkten Vorhang bewegte und ungesehen
von den anderen geladenen Gästen ebenfalls auf den Balkon huschte.


Eine Hand legte sich auf ihren Mund. Nanette wollte blitzartig herumwirbeln
und schreien – doch nur ein dumpfes Gurgeln kam über ihre Lippen. Zu schwach,
zu leise, um im Trubel des Festes gehört zu werden.


Das Champagnerglas entglitt ihren verkrampften Fingern und fiel über die
Balkonbrüstung siebzehn Stock in die Tiefe.


Nanette wurde von starken Armen über den Boden geschleift. Sie war unfähig,
sich zu bewegen. Die Benommenheit nahm zu, ihre Glieder wurden schwer. Die Hand
auf ihrem Mund! Sie atmete die betäubenden Dämpfe ein, die den Poren der
Handinnenfläche entströmten ...


Die attraktive Französin wurde, ohne dass jemand etwas bemerkte, aus dem
exklusiven Hotel TONDON in Conakry, der Hauptstadt Guineas, entführt.


Ihr regloser Körper verschwand im angrenzenden Zimmer, dessen Tür von
geheimnisvoller Hand lautlos geöffnet wurde. Fünf Minuten später transportierte
ein Afrikaner einen schweren Schrankkoffer zum Lift, der in die Tiefe rauschte.


Dort stand ein Kombifahrzeug bereit, in das der Koffer gebracht wurde.


Der Chauffeur bekam ein Zeichen. Sekunden später löste sich der Wagen vom
Straßenrand.


Der Afrikaner in dem hellgrauen Anzug verharrte noch eine Zeitlang vor dem
Hinterausgang des Hotels, steckte sich langsam eine Zigarette an und ging
schließlich in das Gebäude zurück.


Um seine wulstigen Lippen lag ein zynisches Lächeln. Nanette Luison ging
den Weg, den schon vier andere Mädchen zuvor gegangen waren.


Es war der Weg ins Grauen ...


 


●


 


Solifou Keita kehrte in die Gesellschaft zurück.


Ein junges Mädchen, eine Afrikanerin, die dem Malinke-Stamm angehörte, aus
dem auch er hervorgegangen war, näherte sich ihm.


»Die Gesellschaft ist nicht ganz nach Ihrem Geschmack, Solifou?«, fragte
sie ihn. Sie trug ein buntbedrucktes, unter den Armen geschlungenes
Seidenkleid. Ihre schokoladenbraunen, nackten Schultern schimmerten im Licht
der Lampen.


Er lächelte geheimnisvoll, während er ihren Blick erwiderte. Sie war
hübsch. Den ganzen Abend schon war ihm das aufgefallen. Ihr Gesicht war rund
und ebenmäßig, wie er es liebte. Sie trug das Haar nach Sitte des Landes in
winzigkleinen Löckchen. »Ich bin mit meinen Gedanken heute woanders«,
entgegnete er leise, während er mit ihr tiefer in den Saal hineinging. Überall
standen Gruppen beisammen und plauderten. Andere aßen oder ließen sich von den
Kellnern Getränke reichen.


Der Saal, den man durch drei bewegliche Trennwände erweitert hatte,
enthielt eine Tanzfläche und ein Podium, auf dem eine guineische Tanzgruppe
auftrat und nach den Klängen einer Cora zu singen und zu tanzen begann. Viele
der geladenen Afrikaner und Europäer näherten sich dem Podium und verfolgten
das hervorragende Spiel des Musikanten, der das schwierige, 21 Saiten starke
Instrument virtuos beherrschte. Reine, volle Klänge hallten durch den Saal, die
hohen, hellen Stimmen der Mädchen fügten sich harmonisch in die Melodienfolge,
die improvisiert war, ein. Auch Solifou Keita kam bis an den Rand des Podiums
heran. Als er diese Klänge hörte, fingen seine Augen zu glänzen an.


»Das ist Afrika«, murmelte er. »Wie lange musste ich es vermissen.«


Fünf Jahre lang hatte er sich außer Landes aufgehalten.


Solifou Keita gehörte zu den Glücklichen, die in Frankreich, das hier vor
Jahren noch Kolonialmacht gewesen war, studieren durften. Er war Arzt geworden.
In Conakry arbeitete er als rechte Hand des Chefarztes eines großen
Krankenhauses.


Solifou kannte die Europäer, er hatte auch ihre Kunst und ihre Kultur an
Ort und Stelle kennengelernt, doch es war ihm niemals gelungen, seine
afrikanische Heimat ganz zu vergessen.


Die Mädchen wiegten sich im Rhythmus der Musik, sie sangen und tanzten.
Ihre grazilen Körper zeichneten sich unter dem weichfließenden, seidigen Stoff,
der knöchellang hinabreichte, deutlich ab.


Beifall brandete auf, als der Musikant sein virtuoses Spiel beendete, die
Mädchen sich verneigten und zurückzogen.


Der Gastgeber, der reiche Monsieur Lasalle, winkte jovial ab. Er hatte zu
diesem Empfang geladen; er bezahlte das Essen und die Getränke sowie die
Folklore-Gruppen, die hier auftraten.


»Die größte Überraschung steht Ihnen noch bevor, liebe Gäste«, meinte er
strahlend.


Doch bevor es dazu kam, trat etwas anderes ein.


Madame und Monsieur Luison wandten sich an den Gastgeber und fragten nach
ihrer Tochter, die sie während der letzten Minuten vergebens gesucht hatten.


Lasalle bat die Gesellschaft um Ruhe. Er trat an das Mikrofon und rief
Nanette Luison aus.


Aber das Mädchen meldete sich nicht.


Lasalle, ein wenig vom reichlich fließenden Champagner angeheitert,
beruhigte die Eltern Nanette Luisons. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung«,
meinte er leise.


Monsieur Luison war da anderer Meinung. »Sie wissen, was sich in den
letzten Wochen alles ereignet hat, Lasalle.«


Luison schluckte. Seine Augen glühten. Angst war in ihnen zu lesen.


»Unsinn, Luison«, antwortete Lasalle. Er blickte sich unauffällig um.
Zwischen den vierzig Europäern befanden sich etwa zwanzig Afrikaner aus Kultur,
Wirtschaft und Politik. »Dies hier ist eine erlesene Gesellschaft. Wollen Sie
jemand beschuldigen, der vielleicht ...« Er sprach nicht zu Ende. Es kam ihm zu
ungeheuerlich vor, das auszusprechen, was er dachte.


Luison war blass, seine Frau atmete schwer. Die korpulente Französin musste
von zwei Damen gestützt werden. Die Aufregung setzte ihr zu.


»Ich will niemanden beschuldigen, Lasalle«, presste Luison zwischen den
Zähnen hervor. »Aber ich muss an Ricon denken, an Simonelle, an den Engländer
Whitness und den deutschen Exporteur Petersen. Diese Familien hatten
entscheidende Positionen in diesem Land. Sie verließen Afrika, nachdem das mit
ihren Töchtern und Söhnen geschehen war ...« Er griff sich an den Kragen.


»Wenn ich daran denke, dass Nanette das gleiche zugestoßen ist ...« Er sah
sich um und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Afrikaner, die in
kleinen Gruppen beisammen standen. Luison sah, dass einer mit dem Hoteldetektiv
sprach, den irgendjemand informiert hatte.


»Machen Sie um Gottes willen kein
unnötiges Aufsehen, Luison«, warnte Lasalle ihn. »Solange wir nicht Bescheid
wissen, wäre es absurd, jemanden zu verdächtigen. Die Sekte der Gnamous ist eine Vermutung – niemand
weiß, ob es sie wirklich gibt.«


Luisons Lippen verzogen sich. »Sie haben hier viel in der Hand, Lasalle,
und fürchten, durch eine unbesonnene Handlung ihren Status zu verändern. Sie
haben ja auch viel zu verlieren! Es gibt hier einen Geheimbund. Wir wissen es
alle – aber wir können es nicht beweisen. Sein Ziel ist es, uns hier zu
vertreiben oder sich dafür zu rächen, was unsere Landsleute und andere
Ausländer hier angeblich anrichteten.
Unsere Söhne und Töchter sind die Leidtragenden. Wir wissen nicht, was aus
ihnen geworden ist. Das letzte Opfer war die hübsche Simone Rolland. Das
Schicksal ereilte sie sogar in Europa, Lasalle!« Luison redete sich in Rage.
»Es gibt einen Ku-Klux-Klan in Amerika. Der Schaden und das Leid, das diese
Irren da drüben anrichten, ist unermesslich. Man weiß vom Treiben dieser
Gruppe, und doch ist niemand in der Lage, ihr das Handwerk zu legen.
Einflussreiche Persönlichkeiten, darunter Politiker und hohe Polizeibeamte, so
vermutet man, sind Mitglieder dieser unheimlichen Gruppe. Ich habe so meine
eigenen Ansichten über die Existenz der Gnamous.
Hier in Afrika gibt es Dinge, die wir mit unseren europäischen Gehirnen nicht
begreifen und auch nicht verstehen können, Lasalle! Wissen Sie, was jenseits
dieser modernen, aufstrebenden Stadt geschieht, drüben in den
undurchdringlichen Urwäldern, in den Mangroven- und Palmsümpfen, wo noch heute
die Stämme leben, an denen die Zivilisation vorübergegangen ist? Dieser
Kontinent hat noch nichts von seiner geheimnisvollen Dämonie verloren. Es gehen
hier Dinge vor, die uns ewig verschlossen bleiben. Ich bin mit Simonelle
befreundet, Lasalle. Als ich hörte, was geschehen war, rief ich ihn sofort an.
Er meldete sich auch, aber er verweigerte jede Aussage. Nur eines sagte er mir:
Es wäre besser gewesen, von verschiedenen Geschäften die Hände zu lassen. Es
sind ähnliche Geschäfte, mit denen auch wir zu tun haben, Lasalle ...«


»Sie sehen Gespenster, Luison«, stieß der Angesprochene ärgerlich hervor. Die
Bedenken des Gastes gingen ihm auf die Nerven. »Nun warten Sie doch erst mal
ab, was dabei herauskommt! Vielleicht ist Ihre Tochter nur in den Park
hinausgegangen, um frische Luft zu schöpfen. Vielleicht hat sie sich heimlich
mit einem Freund getroffen. Mit neunzehn Jahren ist das ein ganz natürlicher
Vorgang, Monsieur Luison.«


Er wurde unterbrochen, und auch Luison kam nicht mehr dazu, etwas auf die
scharfe Bemerkung Lasalles zu entgegnen. Vom Balkon her kam atemlos eine
Afrikanerin.


»Monsieur, Monsieur«, rief sie erregt, während sie direkt auf Luison zukam.
Die Augen des Franzosen wurden hart.


»Was ist?«, fragte er rau. Er hatte einen fürchterlichen Verdacht, als er
die Schwarze vom Balkon kommen sah. Sein Blick ging in die dunkle Tiefe. Sollte
...


Die Augen der Afrikanerin sagten alles.


Auch die Umstehenden schienen bemerkt zu haben, was sich ereignet hatte.


Madame Luison musste zu einem Sessel gebracht werden. Ihr Mann rannte auf
den Balkon hinaus. Lasalle wich nicht von seiner Seite. Unten auf dem dunklen
Bürgersteig zeichnete sich deutlich etwas Helles ab, und die ersten Menschen
versammelten sich vor dem Hotel.


»Nanette«, kam es wie ein Hauch über die schmalen, bleichen Lippen von
Monsieur Luison. Er achtete nicht auf die Gäste, die auf den Balkon
hinausdrängten. Er wandte sich um, schob die Männer und Frauen einfach zur
Seite, rannte quer durch den festlich erleuchteten Saal, der ihm plötzlich wie
eine Leichenhalle vorkam. Wo waren die Menschen, die hier eben noch fröhlich
waren, getanzt und gescherzt? Der Saal war wie leergefegt.


Mit dem Lift kam Luison unten an. In Schweiß gebadet stürzte er hinaus auf
die Straße und musste sich mühsam einen Weg durch die Menschen bahnen, die sich
während der letzten Minuten vor dem Hotel versammelt hatten. Einige gingen
bereits wieder davon, andere lachten leise auf, schüttelten den Kopf und
entfernten sich wieder.


Afrikaner, Passanten, die durch die nächtliche Straße schlenderten,
Hotelgäste, die irgendwie auf das Geschehen aufmerksam geworden waren. Ein
Unglück sprach sich schnell herum. Aber – konnte man über ein Unglück lachen?


Luison merkte, wie ihm der Kragen zu eng wurde.


»Weg hier.« Er boxte sich förmlich durch die Umstehenden, die ihm den Weg
zu seiner aus dem 17. Stock gestürzten Tochter versperrten. »So machen Sie doch
Platz – schnell – gehen Sie auf die
Seite!«


Von der anderen Straßenseite näherte sich ein Polizist.


Luison kam alles vor wie ein böser Traum, und er hoffte, bald daraus zu
erwachen. Schon jetzt war die Anspannung unerträglich, und man sagte doch, dass
der Träumende, sobald er vor eine Situation gestellt wurde, die sein Körper und
sein Geist nicht mehr verkraften konnten – sofort aufwachen würde.


Dann stand er vor dem zerfetzten Kleid, das Nanette getragen hatte. Es war
blutverschmiert. Luison schloss sekundenlang die zitternden Augenlider.


»Nanette?«, fragte er flüsternd, heiser, benommen, und seine Stimme klang
eher wie ein Krächzen. Nur das blutverschmierte Kleid lag vor seinen Füßen.
Eine leere Hülle. Keine Spur von der Toten ...
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»Da hat sich jemand einen makabren Scherz erlaubt.« Die Stimme von Lasalle,
dem reichen Goldminenbesitzer, klang wie aus weiter Ferne an sein Ohr.


»Reichlich makaber, Lasalle«, bemerkte Luison benommen. Er verstand die
Welt nicht mehr.


»Scherz?«, meldete sich eine dritte Stimme.


Luison wandte langsam den Kopf. Wie aus dem Boden gewachsen stand ein
elegant gekleideter Afrikaner vor ihm. Dunkle, glutvolle Augen. Ein Sportstyp.
Ein intelligenter Mann. Dr. Solifou Keita.


»Es ist kein Scherz, Monsieur«, flüsterte Keita. Er sprach gerade so laut,
dass Luison ihn verstehen konnte.


»Kein Scherz, Doktor?«


Solifou Keita schüttelte den krausen Kopf. »Ich fürchte, hier geht etwas
vor, das ein grausiges Nachspiel haben wird.«


»Wie meinen Sie das?«


»Der Körper fehlt. Wir sehen es alle. Also wird er wiederkommen! Es gibt
Dinge in Afrika, die die Weißen vor einem Jahrhundert noch nicht verstanden
haben, Dinge, vor denen sie sich schon damals fürchteten und es auch heute noch
tun.«


»Zombie?« Gegen seinen Willen
sprach Luison diesen Begriff aus. Er zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde,
dass er laut über seine Lippen gekommen war.


Solifou erwiderte den Blick des Europäers.


»Ein Begriff, der in Afrika oft fällt und den doch die wenigsten
verstehen«, sagte er mit klarer Stimme. »Vielleicht eine Art Zombie, der
wiederkehrt. Wer weiß? Ich kann hier nur eine Vermutung aussprechen. Wer weiß
schon, was hier wirklich vorgeht, Monsieur ...?«


Drei Sekunden lang sprach niemand ein Wort. »Sie sollten sich jetzt um Ihre
Frau kümmern«, fuhr Dr. Solifou Keita dann fort. »Sie hat einen Blick vom
Balkon heruntergeworfen. Man konnte sie nicht davon abhalten. Sie wurde
ohnmächtig. Ich fürchte, sie wird einen Schock erleiden, wenn sie aufwacht. Ich
habe ihr vorsorglich ein Beruhigungsmittel gespritzt. Es wäre vielleicht gut,
wenn sie während der nächsten Stunden unter ärztlicher Aufsicht stünde.«


Luison nickte. Er kam sich mit einem Mal vor wie ein Roboter, der Befehle
entgegennahm und dem jedes eigene Nachdenken abgenommen wurde.


»Ja, ja, ich werde dafür sorgen ...«


»Noch besser wäre es vielleicht, sie an einen Ort zu bringen – den Ihre
Tochter nicht kennt, Monsieur.« Luison sah den afrikanischen Arzt an, als wäre
er nicht ganz richtig im Kopf.


»Ich verstehe Sie nicht, Doktor ...«


»Ich sprach von der Wiederkehr Ihrer Tochter, denken Sie daran!« Keita zog
den Franzosen auf die Seite. »Es ist kein Scherz. Aus meinem Mund mag es
vielleicht recht seltsam klingen. Ich habe in Ihrem Land studiert. Ich kenne
Europa. Aber ich kenne auch meine schwarze Heimat, Monsieur. Wenn Ihre Tochter
zurückkommt, wird es zu dramatischen Vorfällen kommen! Sie kehrt als eine
Fremde zurück, als eine Tote – die dennoch existiert. Eine Art Zombie, wenn Sie
so wollen, und doch ganz anders. Sie ist ein lebender Leichnam, Monsieur! Für
mich gibt es keinen Zweifel. Das, was heute Nacht hier geschah, ist ein
deutliches Zeichen dafür, dass Ihre Familie – ausgerottet werden soll!«
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In der Nähe von Epernay an der Marne stand die Villa der Familie Simonelle.


Der alte Besitzer war der letzte Nachfahre eines echten Marquis und konnte
seinen Stammbaum bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgen.


Vor vierhundert Jahren noch hatte sich hier – mitten in der riesigen
Parkanlage, die bis an das Ufer der Marne heranreichte – ein kleines
Schlösschen befunden, von dem jetzt nur noch das baufällige Haupthaus und ein
Wirtschaftsgebäude standen, das als Schuppen diente, wo Geräte, ein
Leiterwagen, ausgedientes Pferdegeschirr und ein altmodisches Vehikel
untergebracht waren.


Die beiden Garagen, in denen zwei nagelneue Wagen standen, waren erst vor
einigen Jahren errichtet worden. Schon aus Prestigegründen hielt der alte
Simonelle – der den offiziellen Titel Marquis bewusst abgelegt hatte – einen
englischen Rolls Royce. Der Sohn, Jean-Pierre, war versessen auf einen
Rennwagen. Er fuhr einen Alfa Romeo mit einer Sondermaschine: 250 PS. Beide,
Vater und Sohn, hatten eine Schwäche gemeinsam: Sie liebten Pferde. Und dass
dieses Hobby ausgiebig genutzt wurde, darauf wiesen die Ställe hin, in denen
insgesamt fünfzehn Boxen eingebaut waren, die die Vollblüter des
Simonelle-Stalles aufnahmen. Außer den halbzerfallenen Gebäuden des ehemaligen
Schlösschens und der im 17. Jahrhundert errichteten Prunkvilla, die noch heute
vom einstigen Glanz der reichen Simonelles zeugte, gab es die hauseigene
Kapelle. Auch die jetzige Familie liebte den Luxus und den Reichtum. Zahlreiche
von ihm ausgeschöpfte Diamantvorkommen hatten Simonelle zu einem der reichsten
Männer Frankreichs werden lassen.


In der Kapelle wurden die neugeborenen Simonelles getauft; dort wurden
Hochzeiten geschlossen und Totenmessen gelesen. Gleich neben der Kapelle, durch
einen gewölbeähnlichen verschlossenen Eingang versperrt, befand sich die
Familiengruft.


In der Kapelle waren zur Totenfeier für die auf tragische Weise ums Leben
gekommene Charlene Simonelle die engsten Familienmitglieder versammelt.


Der wuchtige Eichensarg war mit zahlreichen Messing- und Bronzeverschlägen
versehen. Auf dem Deckel war in eine Platte das Familienwappen der Simonelles
eingraviert: zwei gekreuzte Schwerter unter zwei gekreuzten Lilien.


Madame und Monsieur Simonelle und der letzte Sohn der Familie nahmen in der
vordersten Bankreihe Platz.


Ein Meer von Kränzen und Blumengebinden umgab den Sarg, der links und
rechts von jeweils fünf mannshohen, eisengeschmiedeten Kerzenständern flankiert
wurde, auf denen armdicke Kerzen brannten.


Über dem einfachen Altar hing ein goldenes, künstlerisch wertvolles
Kruzifix.


Hinter den Eltern und dem Bruder der Toten saßen in schwarzer
Trauerkleidung die Verwandten.


Der Pfarrer hielt nur eine kurze Trauerrede. Nach Rücksprache mit Simonelle
vermied er es, auf die genauen Umstände einzugehen, die zum Tod der hübschen
Charlene geführt hatten. Er erwähnte nur »den Unfall in der Hauptstadt eines
afrikanischen Landes, wo Monsieur Simonelle so oft geschäftlich zu tun hatte.«


Vier Träger kamen hinten aus der düsteren Kapelle und nahmen wortlos den
schweren Sarg, um ihn in die angrenzende Gruft zu bringen. Dort sollte Charlene
gleich den Gebeinen ihrer Ahnen beigesetzt werden.


Das totenblasse Gesicht der erst vierzigjährigen Madame Simonelle
schimmerte hinter dem dichten schwarzen Schleier, den sie über dem Gesicht
trug. Ein flehentlicher Blick traf den Gatten, der sich an ihrer Seite erhob.


Simonelle schluckte. Seine Frau brauchte nichts zu sagen. Er las in ihren
Augen, was in diesen Sekunden in ihr vorging und worüber sie während der
vergangenen drei Tage so oft gesprochen hatten.


»Es ist richtig, glaub' mir.« Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sie
ansprach, leise und gedämpft, dass niemand sonst es hören konnte. Seine Stimme
war nur ein Hauch. »Der Anruf war ein Scherz! Charlene war tot, als sie hier in
Europa eintraf, und sie ist tot, glaub' mir! Wir haben drei Tage lang
Totenwache an ihrem Sarg gehalten! Es hat sich nichts ereignet. Dein Schmerz
war zu groß. Du hast dich an einen Strohhalm geklammert, den es in Wirklichkeit
gar nicht gab.«


Sie nickte kaum merklich. Er nahm sie beim Arm, und sie gingen hinter dem
Sarg her, den die Träger zu der inzwischen geöffneten massiven Eisentür
schleppten.


Kerzen brannten in den kleinen Nischen des rohen Gemäuers. Grob und massig
wurden die Schatten des Sarges und der Menschen an die Gewölbedecke geworfen.


Die Träger überschritten gerade die Schwelle zur Gruft, als es geschah ...


Ein gellender und markerschütternder Schrei hallte durch das Gewölbe, dass
die Menschen auf der Stelle erstarrten und den Atem anhielten, als würde eine
eisige Hand aus der Dämmerung nach ihnen greifen und den Brustkorb
zusammenpressen.


Die Träger ließen den Sarg fallen, als hätte ein elektrischer Schlag sie
getroffen. Ein dumpfes Dröhnen hallte durch das Gewölbe, pflanzte sich fort,
kehrte als Echo zurück und erfüllte die kleine Totenkapelle.


»Der Sarg!«, rief jemand, und die Worte waren so unwirklich, so
unglaublich, dass Simonelle sich sträubte, sie wirklich gehört zu haben.
»Charlene hat geschrien! Ihre Stimme kam aus dem Sarg!«


Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so ruhig war es.


Simonelle fasste sich als erster.


»Unsinn«, murmelte er. Er blickte sich um. Seine Augen schienen die
erschrockenen Trauergäste durchbohren zu wollen. Er blickte zur Kapelle vor.
Die Tür war spaltbreit geöffnet. Er schluckte. »Es hat sich jemand einen sehr
makabren Scherz erlaubt.« Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich über seine
schweißnasse Stirn und ging dann gemessenen Schrittes zur Tür. »Ich hatte sie
geschlossen! Ich weiß es genau!« Er warf einen Blick hinaus in den dämmrigen
Park. Ein leichter Wind säuselte in den dichten Wipfeln der alten Bäume, und
hinter dem Dickicht rauschte der Fluss. Der Ruf eines Vogels war schwach und
fern zu hören. Ein Zweiter antwortete, noch weiter entfernt.


Rundum aber war alles still, dämmrig und verlassen ... Simonelle jedoch
hätte in diesen Sekunden nicht genau zu sagen gewusst, woher der Schrei
wirklich gekommen war. Von der Tür her oder aus dem Sarg ...


Er kehrte zu den Wartenden zurück.


»Öffnet den Sarg«, sagte in diesem Moment Madame Simonelle. Ihre Stimme
klang ein wenig unsicher, obwohl sie sich bemühte, ihr Festigkeit zu geben.


»Aber Cherie«, hauchte Simonelle. Er starrte seine Frau an, als stünde
statt ihrer ein Geist vor ihm.


»Ich will es genau wissen, Philipe«, antwortete sie. Es störte sie nicht,
dass man sie anstarrte. Die Sargträger blickten sich ratlos an.


Der Pfarrer fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Jedem
merkte man an, dass keiner die Situation recht begriff und überhaupt mitbekam.
Alles schien hier abzurollen wie ein Film auf der Leinwand.


»Ich bitte dich, Cherie.« Simonelle hob ratlos die Hände. »Ich kann dich
verstehen. Du konntest vom ersten Augenblick an nicht glauben, dass sie
wirklich tot war. Aber es ist nun mal so, Madeleine. Du musst dich damit
abfinden! Auch der Tod gehört zu unserem Leben!«


Das Ganze war ihm peinlich. Es fiel ihm offensichtlich schwer, in diesem
Augenblick die richtigen Worte zu finden.


»Öffnet den Sarg!« Madeleine blieb dabei. Es war ihr gleich, was die
Umstehenden dachten. Der Sohn, Jean-Pierre, stützte die Mutter. Über seine
blutleeren, zitternden Lippen kam kein Ton.


Zwei Minuten später war der Sarg mit einem rasch herbeigeholten Brecheisen
geöffnet. Die angenagelten Bronzescharniere hingen klappernd an den Seiten
herab. Als der Deckel dumpf auf den rohen Boden fiel, war Madame Simonelle die
erste, die sich über den geöffneten Sarg beugte.


Bleich und leblos lag Charlene Simonelle darin. Sie hatte die schmalen
Hände auf der Brust gefaltet. Die Augen und der Mund waren ein wenig geöffnet.
Sie erweckte den Eindruck, als würde sie nur schlafen. Ihr Gesicht war ruhig
und entspannt, und um ihre Lippen lag ein leichtes Lächeln. Langsam kamen die
Umstehenden näher und riskierten ebenfalls einen Blick in den geöffneten Sarg.


»Charlene ist tot«, flüsterte Philipe Simonelle. »Das Ganze war ein
Irrtum.«


»Irrtum, Philipe! Der Schrei kam aus
dem Sarg!«


Philipe Simonelle erschrak über die hartnäckige Stimme seiner Gattin.


Madeleine Simonelle wandte sich an ihren Sohn Jean-Pierre. »Geh hinüber ins
Haus«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Sie sah sich nicht um, obwohl sie die
Blicke der anderen beinahe körperlich spürte. Nichts war ihr peinlich. Sie ging
von einer anderen Überlegung aus als Philipe.


»Ruf Dr. de Freille an, bitte! Er soll sofort kommen!«


Jean-Pierre nickte nur und verschwand. Seine Schritte hallten durch das
Gewölbe. Dann klappte die Tür zur Kapelle.


Qualvolle Minuten vergingen. Niemand wagte es, eine Bemerkung zu machen.
Man sah sich nur an und schwieg, und man war schließlich froh, als Jean-Pierre
zurückkam.


»Er ist sofort da, Mutter«, sagte er leise. Er brachte es nicht fertig,
laut zu sprechen. Die Umgebung, die Situation hinderte ihn automatisch daran.


Dr. de Freille ließ genau zehn Minuten auf sich warten. Er war der Hausarzt
der Familie, ein hervorragender Mediziner, der bereits den Totenschein für
Charlene Simonelle ausgestellt hatte.


De Freille brauchte nicht zu fragen, was sich ereignet hatte. Jean-Pierre
Simonelle hatte ihn bereits am Telefon über den Vorfall unterrichtet.


»Ich möchte, dass Sie noch einmal eine Untersuchung vornehmen, Doktor«,
sagte Madame Simonelle. Die Augen hinter dem schwarzen Schleier funkelten. »Ich
fürchte – dass meine Tochter scheintot ist!«


Dr. de Freille schüttelte kaum merklich den Kopf. »Aber Madame«, sagte er
leise.


»So etwas gibt es doch, nicht wahr?« Sie ließ ihn erst gar nicht dazu
kommen, weiterzureden. Philipe Simonelle sah hilflos auf den Arzt.


»Ja, natürlich, Madame«, erwiderte de Freille. »Aber es kommt sehr selten
vor, und meistens bemerkt man es rechtzeitig.«


»Das ist ein schwacher Trost, den Sie mir da geben. Bitte, untersuchen Sie
Charlene noch einmal! Aber gründlich!«


Er tat es. Nichts in seiner Miene ließ erkennen, ob mit Widerwillen oder
nicht. Dies hier war nicht nur peinlich für die ganze Gesellschaft, sondern der
Vorfall war auch eine Blamage für die Familie Simonelle.


De Freille horchte die Herztöne ab und hielt der Toten einen Spiegel vor
den Mund. Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Charlene ist tot, Madame! Und
keine Macht der Welt kann sie wieder lebendig machen!«


»Aber der Schrei, wir haben es gehört – wir haben es doch alle gehört«,
schrie Madeleine plötzlich, und ihre Stimme hallte laut und schrecklich durch
das Gewölbe und die dämmrige Kapelle. »Wir haben es doch alle gehört! Oder etwa
nicht?«


Hilfeheischend sah sie sich um. Man wich vor ihr zurück wie vor einer
Wahnsinnigen, die plötzlich gefährlich wurde. Madeleine Simonelle lachte
plötzlich, und es hörte sich in dieser Umgebung so schaurig an, dass es Philipe
Simonelle eiskalt über den Rücken lief.


»Oder bin ich etwa schon verrückt? Leide ich unter Halluzinationen?« Sie
sah einen nach dem anderen an. Aber niemand antwortete ihr.


»Wir haben es gehört, Cherie, wir alle. Aber niemand ist sich offenbar
sicher, ob der Schrei wirklich aus dem Sarg kam. Er kann auch von der Tür her
gekommen sein.« Philipe Simonelle legte den Arm um die Schultern seiner Gattin.
Sie schmiegte sich an ihn, und dann folgte der Zusammenbruch. Ein Schluchzen
schüttelte ihren Körper.


Die Blicke des Arztes und Simonelles trafen sich.


»Ich werde mich um sie kümmern«, sagte Dr. de Freille. »Sie braucht
dringend Ruhe. Das alles war zu viel für sie. Wir sollten sie hinüber ins Haus
bringen. Ich werde ihr eine Spritze geben.«


»Sie kann die Wirklichkeit nicht mehr von der Wunschwelt unterscheiden,
Doktor«, flüsterte Philipe Simonelle ihm zu. »Auch mir war es so, als ob der
Schrei aus dem Sarg gekommen wäre. Aber dann habe ich die offenstehende Tür
gesehen. Jemand war in der Nähe, jemand hat sich während der Totenmesse im Park
versteckt gehalten. Mit uns wird ein schauriges, makabres Spiel getrieben,
Doktor! Es fing mit der Reise meiner Tochter nach Afrika an, und es setzte sich
fort mit der Überführung ihrer Leiche aus Conakry. Ich glaube, ich bin Ihnen
eine Erklärung schuldig, Doktor. Ich werde Sie in gewisse Dinge einweihen
müssen ...«


Er gab den Trägern das Zeichen, den Sarg wieder zu verschließen.


Madeleine Simonelle bemerkte es. Sie riss sich los. »Nicht!«, rief sie. »Lasst den Deckel weg!« Ihre Stimme überschlug
sich. »Wenn sie zu sich kommt – dann soll sie nicht wieder so schreien, ich
...«


Weiter kam sie nicht. Ein erneuter Weinkrampf packte sie, stärker als
zuvor.


»Bitte, Philipe«, flehte sie mit tränenerstickter Stimme. »Bitte, lass den
Sarg geöffnet! Lass ihn geöffnet in der Gruft stehen! Wir setzen Charlene ein
anderes Mal bei. Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen – aber schick jetzt
alle weg, bitte, schick alle weg! Wir sehen nachher noch einmal nach Charlene,
ja?«


Dr. de Freille gab Philipe ein stummes Zeichen.


»In Ordnung, Cherie«, hauchte Simonelle mit schwerer Stimme. »Ich lass' den
Sarg nur in die Gruft tragen. Alles bleibt unverändert.«


»Danke«, antwortete Madeleine mit schwacher Stimme.


Während die Träger den schweren Sarg in die Gruft schleppten, in der
zahlreiche geweihte Kerzen flackerten, bemühten Philipe und Jean-Pierre Simonelle
sich um Madame Madeleine, die kaum noch fähig war, sich auf den Beinen zu
halten. Sie brachten sie hinüber ins Haus.


Der Pfarrer bat die anwesenden Trauergäste, nach Hause zurückzukehren und
den weiteren Lauf der Dinge abzuwarten. Am Hauseingang kam ihnen jedoch noch
einmal Philipe Simonelle entgegen und entschuldigte sich mit knappen Worten für
den Vorfall.


»Aber da war wirklich ein Schrei. Wir haben es alle gehört«, bekam er von
dem Bruder seiner Gattin zu hören. »Die Träger waren so erschrocken, dass sie
den Sarg fallen ließen. Aber eine Tote ...« Er setzte seine Ausführungen nicht
fort.


»Eben. Eine Tote kann nicht mehr schreien. Ich fürchte, ich weiß bereits,
wem wir diesen schaurigen Zwischenfall zu verdanken haben.«


»Du solltest die Polizei benachrichtigen«, bekam er von einer ältlichen
Cousine zu hören.


»Ja, das werde ich wohl noch tun ...«


»Wie geht es Ihrer verehrten Frau Gemahlin?«, wollte der Pfarrer wissen,
bevor auch er ging.


»Doktor de Freille hat ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Sie fühlt sich
im Augenblick wohl. Ich glaube, dass sie diesen Schwächeanfall rasch überwunden
haben wird. An sich hat meine Frau eine feste Konstitution ...«


Er kehrte in das Wohnhaus zurück. Sein Gesicht war ernst ...


Dr. de Freille war überzeugt davon, dass alles einen guten Verlauf nehmen
würde. Er blieb knapp eine Stunde im Haus der Simonelles. Madame erholte sich
zusehends. Sie war jetzt sehr ruhig. Das Mädchen brachte ihr eine heiße Suppe,
und noch ehe de Freille ging, war Madeleine Simonelle nicht mehr im Bett zu
halten.


»Ich bin doch keine alte Frau, Doktor«, sagte sie. Ihr bleiches Gesicht
hatte ein wenig Farbe bekommen. »Ich verspreche Ihnen, vernünftig zu sein. Ich
werde mich hier in den Lehnsessel setzen und in einer Zeitschrift blättern. Und
wenn ich mich müde fühle, werde ich sehr früh zu Bett gehen. Meine Familie
werde ich bitten, mich allein zu lassen. Ich muss über verschiedene Dinge
nachdenken ...«


Mit keinem Wort mehr erwähnte sie den ungewöhnlichen Vorfall in der
Kapelle. Auch ihr Mann und Doktor de Freille unterließen es wohlweislich,
irgendetwas darüber zu sagen.


Madeleine Simonelle ließ sich eine Illustrierte bringen, setzte sich in den
gemütlichen Sessel und deckte die Beine mit einer Wolldecke zu. Entspannt
lehnte sie sich zurück.


»Wenn noch irgendetwas sein sollte, Cherie, dann lass es mich bitte
wissen«, sagte Philipe Simonelle von der Tür her.


Sie nickte. »Ich möchte nur allein sein, das ist alles.«


Er wollte die Tür hinter sich zuziehen, als sie ihn zurückrief. »Da ist
noch etwas, Philipe«, begann sie leise. Sie war sehr ruhig und gefasst. Sie
machte ihm einen beinahe zu ruhigen Eindruck.


»Der Anrufer vor drei Tagen – er sagte doch auch etwas darüber, dass
Charlene nur scheintot wäre, nicht wahr?«


»Du hast das falsch verstanden, Madeleine«, entgegnete er. »Ich wäre selbst
beinahe darauf hereingefallen. Du weißt, dass wir Feinde in Guinea haben. Es
gibt dort eine Gruppe, die es offensichtlich darauf anlegt, gewisse Europäer zu
schädigen. Und ... aber darüber möchte ich jetzt nicht mehr sprechen, Liebling.
Du sollst dich nicht wieder aufregen.«


Sie nickte. Ihre Augen waren dunkel und ernst. »Schon gut. Wir sprechen ein
andermal darüber.« Er schloss die Tür hinter sich. Madeleine Simonelle hörte,
wie er die knarrenden Treppen in den zweiten Stock hinaufging, in die große
Bibliothek. Noch ein Stockwerk höher befanden sich die Zimmer für ihren Sohn
Jean-Pierre und für ihre Tochter Charlene ... Der Gedanke an sie trieb ihr
wieder die Tränen in die Augen. Aber sie erregte sich nicht mehr so stark wie
in der Kapelle.


Achtlos blätterte sie in der Zeitschrift. Im Haus war es still. Draußen
nahm die Dämmerung zu. Die alten knorrigen Bäume wirkten wie eine einzige,
düstere Mauer, die das Anwesen umschlossen.


Durch das halbgeöffnete Fenster hörte sie das gleichmäßige Rauschen des
Flusses.


Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Immer wieder musste sie an
Charlene denken.


Es war eigenartig. Warum weigerte sich Philipe, ihr genauen Einblick in den
Inhalt des Telefongespräches zu geben? Wusste er mehr?


Und da war noch etwas, das ihr nicht aus dem Sinn ging und das niemand von
den Trauergästen, weder von Jean-Pierre noch ihrem Mann, ja nicht einmal Dr. de
Freille bemerkt hatte: Charlenes Augen waren offen gewesen, vorhin im Sarg.


Als man sie aber in den Sarg gelegt hatte – waren ihre Augen geschlossen ...


Zehn Minuten vergingen. Dann hielt sie es nicht mehr aus.


Madeleine Simonelle zog die Wolldecke von den Beinen herunter, schlang den
Gürtel des eleganten Morgenmantels enger um die Hüften und verließ ihr Zimmer.


Das Mädchen hantierte noch in der Küche. Madeleine Simonelle ging auf sie
zu.


»Claudine – falls mein Mann nach mir fragen sollte: Ich mache noch einen
kleinen Spaziergang durch den Park. Der Abend ist herrlich. Die Luft und die
Ruhe werden mir guttun.«


»Ja, Madame. Kann ich noch etwas für Sie tun?«


»Nein, danke. Im Moment nicht. Vielleicht, wenn ich zurückkomme.« Sie
lächelte matt und verließ über den Seitenausgang, der auf die große Terrasse
führte, die Villa.


Über dem Eingang brannte nur die einsame, schwache Lampe.


Dunkelheit umgab sie, als sie auf dem Weg zur Bank unter den drei dicht
beisammen stehenden Eichen ging. Sie spielte einen Augenblick lang mit der
Idee, sich hinzusetzen und ihren Gedanken nachzuhängen. Doch dann unterließ sie
es. Sie warf einen Blick zum Haus zurück. Hinter den zugezogenen Vorhängen in
den oberen Stockwerken brannte Licht. In der ersten Etage sah sie deutlich die
Silhouette ihres Mannes mitten im Raum. Jetzt wandte er sich um, ging hinüber
zu einem der wandhohen Regale und griff nach einem Buch ...


Madeleine Simonelle näherte sich auf dem Kiespfad der kleinen, düsteren
Kapelle. Sie ging hinein und starrte mit brennenden Augen hinüber zu der noch
offenstehenden Tür, die in die Familiengruft der Simonelles führte.


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust der blassen Französin.


Die Kerzen flackerten lautlos und warfen bizarre Schatten an die Wände und
die Decke der Kapelle. Sie ging um das Podest herum, auf dem der Sarg gestanden
hatte. Dann näherte sie sich dem gewölbeähnlichen Eingang zur Gruft. Auch hier
brannten noch die Kerzen.


Es roch nach Wachs.


Madeleine ging in die Gruft und sah die gewaltigen Steingräber, unter deren
schweren Platten die Vorfahren der Simonelles ihre ewige Ruhe gefunden hatten.
Auf den Platten waren die Namen, Geburts- und Sterbedaten tief eingemeißelt.


Auch für Charlene war ein Steingrab vorbereitet. Die Abdeckplatte stand an
der Wand. Ihr geöffneter Sarg befand sich genau zwischen zwei gewaltigen
Säulen, die die Gruft stützten.


Auf steinernen, halbhohen Säulen standen flache Schalen, in denen Öllichter
flackerten.


Madeleine Simonelle hatte nur Augen für den Sarg, in dem ihre Tochter lag.
Sie wollte es noch einmal ganz genau wissen und sich orientieren, ob sie vorhin
doch keiner Täuschung zum Opfer gefallen war. Unter der Wirkung der Droge, die
Dr. de Freille ihr injiziert hatte, war sie noch immer verhältnismäßig ruhig und
gelassen.


Sie beugte sich nach vorn. Da war ihr, als ob jemand hinter ihr stünde. Sie
sah den Schatten neben sich auftauchen.


Blitzschnell wirbelte sie herum.


Ihre Augen weiteten sich. Sie konnte nicht an das glauben, was sie sah.


»Char ...«, sagte sie nur. Sie kam nicht mehr dazu, den Namen zu Ende zu
sprechen. Der Schatten stürzte sich auf sie. Eine Bestie schien sich ihrer zu
bemächtigen. Gierig griffen die Hände nach ihr. Mit vor Entsetzen geweiteten
Augen starrte Madeleine Simonelle auf das, was ihre Tochter sein musste.


Ein Ungeheuer, eine Bestie! Das einstmals hübsche, ebenmäßige Gesicht der
anziehenden Charlene war zur Fratze verzerrt. Es war das hässlichste,
widerlichste und abstoßendste Gesicht, das sie jemals in ihrem Leben gesehen
hatte.


Zorn und Abscheu, Wahnsinn und Mordgier flackerten im irren Blick dieser
Augen. Die Mundwinkel waren verächtlich nach unten gezogen, die Haare hingen
ins Gesicht.


Madeleine Simonelle war wie gelähmt, als die Schale mit dem brennenden Öl
ihr mitten ins Gesicht geschleudert wurde. Ihre Haare und ihre Kleidung fingen
Feuer.


Mit einem gurgelnden Aufschrei warf sie sich herum und schlug heftig nach
den züngelnden Flammen, die über ihre Haut liefen.


Wahnsinnige Schmerzen breiteten sich auf ihrem Körper aus. Plötzlich kam
der Sturz in die Tiefe: Charlene stieß Madeleine mit beiden Händen in das
Steingrab!


In den gellenden Todesschrei der Verbrennenden, die dumpf und schwer unten
aufschlug, mischte sich der markerschütternde, schrille Aufschrei der jungen
Charlene Simonelle, deren Leichnam zum Leben erwacht war ...
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Es war der gleiche Schrei, den er schon einmal gehört hatte. Wie von einer
Tarantel gestochen stürzte Philipe Simonelle ans Fenster und riss es auf.


Er lauschte in die Nacht. Da war er noch einmal, ein Schrei aus der
Kapelle, aus der Gruft ...


Wie von Sinnen stürzte Simonelle die Treppenstufen hinab. Er hörte, dass
sein Sohn folgte.


»Vater! Was ist denn?! Vater!«


Es war eine Nacht, die beide nie mehr vergessen würden; es war jene Nacht,
in der Philipe Simonelle zum ersten Mal anfing, an seinem Verstand zu zweifeln.
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Er wusste nicht mehr, wann er nach Hause kam. War es Mitternacht, graute
der Morgen schon?


Er warf keinen Blick auf die Uhr, und es interessierte ihn auch nicht. Er
war wie ausgehöhlt.


Monsieur Gerard Luison bewohnte einen der modernen Bungalows an der
Peripherie von Conakry. Viele Europäer lebten hier: Franzosen, Engländer und
Deutsche. Auch Amerikaner. Die afrikanischen Bürger in dieser Straße waren zu
zählen. Die Grundstücke waren teuer, und nur höhere Staatsbeamte,
Rechtsanwälte, Ärzte und einige Fabrikanten konnten sich ein Haus hier in
diesem Viertel leisten.


Luison machte sich nicht die Mühe, die Garage abzuschließen. Er musste an
Nanettes Schicksal denken und an seine Gattin, die im Krankenhaus lag.


Als er vor der Eingangstür stand, wurde ihm bewusst, dass er mit den
Autoschlüsseln versuchte, die Haustür zu öffnen.


Sofort nach seinem Eintritt rief er die Polizei an, die sich der
mysteriösen Angelegenheit angenommen hatte. Von Nanette hatte man schließlich
nur ein blutverschmiertes Kleid gefunden. Die Suche nach ihr war aufgenommen
worden.


Von einem Beamten erfuhr er, dass man bisher noch nicht den geringsten
Hinweis gefunden hatte. Sobald man etwas Neues erfuhr, würde er Bescheid
erhalten. Schwer ließ Luison den Hörer auf die Gabel zurückfallen.


Er warf einen Blick hinaus auf die Terrasse, der sich ein ausgedehnter,
gepflegter Garten anschloss.


Ihm wurde bewusst, dass bis zu diesem Augenblick noch keiner der zehn
Diener und Dienerinnen, die es im Hause gab, aufgetaucht war. Einer hatte immer
Dienst, um selbst zu nachtschlafender Zeit den heimkehrenden Herrschaften noch
zur Hand zu gehen.


Gerard Luison löste den oberen Kragenknopf. Ihm wurde mit einem Mal heiß.


Er ging durch das ganze Haus und rief verschiedene Namen. Niemand meldete
sich. Da lief er zum Seiteneingang, durch den die Angestellten das Haus
betraten. Hinter der Tür folgte ein schmaler Durchlass, der zu dem flachen,
unmittelbar hinter der Garage liegenden Gebäude führte, in dem die
Hausangestellten wohnten.


Die Zimmer lagen in völliger Dunkelheit.


Zu seiner Überraschung fand Gerard Luison sämtliche Türen zu den
ebenerdigen Zimmern nur angelehnt.


»Kono? Damany? Aly? Zambo?« Er rief die Namen, stürzte in die Zimmer und
knipste das Licht an. Die Schlafstellen waren unberührt. Die Zimmer waren leer. Kein Diener war im Haus.


Luison fühlte, wie seine Hände zu zittern anfingen. Der Schweiß stand auf
seiner Stirn.


»Es ist nicht wahr – es kann nicht wahr sein«, kam es über seine Lippen.
»Sie schmieden ein Komplott gegen mich. Das alles passt zusammen. Sie wollen
mich vernichten.«


Er rannte wie von Sinnen ins Haus zurück. Als er in dem geräumigen, achtzig
Quadratmeter großen Wohnzimmer stand, fiel die Spannung von ihm ab wie eine
zweite Haut. Er wusste plötzlich nicht mehr, was er eigentlich anfangen sollte.
Er drehte sich ständig im Kreise. Es hatte keinen Sinn, jetzt die guineische
Polizei anzurufen und ihr mitzuteilen, dass seine Dienerschaft ihm weggelaufen
war. Das war etwas, was er allein bewältigen musste.


Benommen stieg er die Treppen zu den Schlafräumen hoch, ohne dass ihm das
so recht bewusst wurde. Er sehnte den Tag herbei und hoffte, dass bald die
Sonne schien.


Er fühlte sich matt, niedergeschlagen und todmüde, und doch war kaum damit
zu rechnen, dass er jetzt, nach all den Vorfällen, die sich förmlich jagten,
noch Ruhe fand.


Um in sein Schlafzimmer zu kommen, musste er an Nanettes Zimmer vorüber.
Auch hier stand die Tür offen. Er warf einen Blick hinein und erstarrte. Mitten
im Raum stand ein schwarzer, klobiger Sarg.


Eine volle Minute verging, ehe er sich entschloss, den Fuß über die
Türschwelle zu setzen.


Das Teufelskarussell dreht sich weiter, schoss es ihm durch den Kopf. Ein
Rädchen griff ins andere, ohne dass ihm klar wurde, was sich hier eigentlich
abspielte.


Der Sarg mitten im Zimmer Nanettes war leer.


Luison versuchte vergebens, Licht anzuknipsen. Er musste sich mit der
Helligkeit zufrieden geben, die von dem breiten Korridor draußen in das
dämmrige Zimmer fiel.


Dem Sarg entströmte ein eigenartig süßlicher Duft.


Aus den Augenwinkeln heraus nahm Luison wahr, dass da noch etwas im Raum
stand – in der linken hinteren Ecke.


Eine reglose Gestalt!


Er wollte sofort zurückweichen, doch da erklang die Stimme in dem dämmrigen
Raum ...


»Bleiben Sie hier, Monsieur! Es wird Sie vielleicht interessieren, was aus
Ihrer Tochter wurde. Sie wollen sie doch wiedersehen. Oder etwa nicht?« Die
Stimme klang ruhig, aber dumpf; deutlich war ihr der guineische Akzent
anzuhören.


Luison starrte wie hypnotisiert auf die finstere Gestalt, die sich noch
immer nicht regte.


Sie überragte ihn etwa um zwei Köpfe und trug ein langes, aus dichten
Grasbüscheln zusammengesetztes, bis an die Füße herabreichendes Gewand. Von
einem eigentlichen Gesicht im wahrsten Sinn des Wortes konnte man nicht
sprechen. Die Gestalt trug auf den Schultern eine abschreckende, grellbemalte
Fratze. Eine Maske, die ihn bedrohte, die so abstoßend war, dass ein Schauer
über seinen Rücken lief.


Es war eine der legendären Ritualmasken, die man eigentlich nur noch in
Museen und bei völkerkundlichen Ausstellungen oder Veranstaltungen zu sehen
bekam.


Sie stammte aus der Frühzeit Guineas. Es war eine jener Masken, die bei
Menschenopfern, bei Mondschein-Orgien in den afrikanischen Dschungeln und bei
Kriegs- und Fruchtbarkeitstänzen einst eine große Rolle gespielt hatten. Vom
finstersten Dschungel aus der Vergangenheit war etwas herübergekommen in diese moderne
Wohnung des 20. Jahrhunderts!


Ein dumpfes Murmeln erfüllte den Raum. Angst und Ratlosigkeit spiegelte
sich im Blick des Franzosen.


»Setzen Sie sich Monsieur«, sagte da die dunkle Stimme. »Und hören Sie gut
zu! Vergessen Sie kein Wort von dem, was Sie jetzt zu hören bekommen!«
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Zwischen den am Straßenrand stehenden Palmen bewegte sich eine geschmeidige
Gestalt. Am Ende der Kreuzung, die etwa dreihundert Meter zurücklag, stand ein
unbeleuchtetes Auto, von dem aus die lautlose Gestalt ungesehen in die Nähe des
Hauses gelangt war, in dem der reiche Franzose Gerard Luison lebte.


Der Mann, der sich um diese späte Stunde für Luison und sein Anwesen
interessierte, schien einen genauen Plan zu verfolgen.


Ungesehen übersprang er die niedrige Mauer, näherte sich geduckt der von
zahlreichen Zierpalmen und herrlich blühenden Blumensträuchern umwachsenen
südlichen Hauswand, von der aus ein direkter Zugang über die Terrasse möglich
war.


Der Mann trug eine enggeschnittene, knappsitzende, cremefarbene Hose, die
ausgezeichnet zu seinem dunkelblauen Sporthemd passte, an dem er einen
knallroten Krawattenschal trug.


Er bewegte sich mit dem Tempo und der Sicherheit einer Wildkatze. Er schien
sich nur auf ein einziges Ziel zu konzentrieren, achtete aber in Wirklichkeit
mit höchster Intensität und Aufmerksamkeit auf alles in seiner unmittelbaren
Umgebung.


Der Mann war Larry Brent, der beste Mann der PSA ...
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Sie schrie.


Die Adern an ihrem Hals schwollen an, so sehr brüllte sie. Doch ihre
Schreie gingen im rhythmischen und lautstarken Tam-Tam der Urwaldtrommeln unter, deren monotones Hämmern dumpf
durch die düsteren Wälder hallte.


Sie sah die unheimlichen Gestalten, die ihren Sarg umstanden und sich über
sie beugten. Gierige, mit Erdfarben bemalte Hände griffen nach ihr. Ein
riesiges, abschreckendes Gesicht tauchte über ihr auf. Wilde Schreie hallten
durch die Luft; sie atmete den Geruch scharfer Gewürze und scharfen Schweißes
ein.


Sie sah das Flackern kleiner Feuer, um die ebenfalls Gruppen dunkelfarbiger
Tänzer und Tänzerinnen tanzten. Ihre Oberkörper waren nackt. Der Schweiß lief
in Bächen über ihre Schulterblätter, über ihre Gesichter und ihre Arme.


Die Mädchen warfen mit hohen, schrillen Schreien ihre schlanken Arme hoch.
Sie drehten sich und tanzten in einem Rhythmus, der immer wilder wurde, immer
ekstatischer.


Nanette Luison wimmerte vor sich hin. Die Mädchen schwenkten Fackeln über
sie hinweg. Sie blickte an sich herunter und erkannte, dass sie vollkommen
nackt war.


Die Französin versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihr nicht. Es
war, als ob unsichtbare Ketten über ihren Körper gespannt wären. Irgendetwas
hinderte sie und lag über ihr wie eine gläserne Wand. Sie atmete schnell und
unregelmäßig. Der Schlag ihres Herzens schien sich mit dem anschwellenden Rhythmus
der Trommeln zu beschleunigen.


Plötzlich waren die Menschen verschwunden. Sie sah nicht mehr die
schweißüberströmten nackten Oberkörper der jungen Frauen und der athletischen
Männer.


Gestalten aus einem Alptraum umringten sie.


Unheimliche Masken starrten sie an. Wesen, die in einen hartgebrannten
Mantel aus Lehm gehüllt schienen, deren überdimensionaler Kopf wie eine
riesige, übergestülpte Vase wirkte, in die man nur Löcher für die Sinnesorgane
gebohrt hatte.


Masken, die so unheimlich, so drohend waren, dass Schauer des Entsetzens
sie packten.


Nanette Luison wandte und drehte den Kopf, doch auf welche Seite sie auch
sah: Sie waren überall. Links, rechts, unten, oben – und es wurden immer mehr.


Die seltsam geformte Kiste, in der sie lag, erinnerte sie an einen Sarg,
aber sie wollte das nicht wahrhaben.


Sicher lag sie in ihrem Bett. Sie träumte und hoffte, jeden Augenblick
aufzuwachen ...


Das Karussell der Schrecken aber setzte sich fort.


Eine riesige, menschenähnliche Gestalt füllte ihr Blickfeld aus. Dumpfes
Gemurmel mischte sich in das ohrenbetäubende Tam-Tam der Trommeln. Die Gestalt vor ihr trug einen hohen
Federbusch aus seltenen kostbaren Federn fremdartiger Urwaldvögel. Sein Kopf
wirkte durch die unheimliche Maske doppelt so groß.


Er streckte seine Hand nach ihr aus.


Sie erkannte den winzigen, gefiederten Pfeil. Für einen Augenblick sah es
so aus, als wolle er ihn auf sie schleudern. Sie schloss schon die Augen. Da
fühlte sie einen kaum merklichen, feinen Einstich unmittelbar an ihren
Schultern.


Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie den winzigen Fremdkörper wahr, der in
ihrer Haut steckte.


Sie schrie wie von Sinnen, obwohl sie nicht den geringsten Schmerz empfand.
Und mit einem Mal sah sie einen zweiten dieser winzigen gefiederten Pfeile,
direkt unterhalb ihres Ellbogens.


Ein geheimnisvolles, fremdartiges Ritual, dessen Sinn sie nicht verstand,
rollte vor ihr ab. Sie war die Hauptperson in diesem Ritual. Sie fühlte die
Benommenheit, die mit einem Male von ihr Besitz ergriff. Das Tam-Tam der Trommeln wurde zu einem
wilden Orkan, zu einem Rauschen, das tief in ihr Bewusstsein drang. Alles
verschwamm vor ihren Augen, als stünde sie plötzlich unter einer Droge. Die
unheimlichen Gestalten, die drohenden, scheußlichen Masken wurden zu verzerrten
riesigen Schemen.


Sie hörte Stimmen, die sich unter die Geräusche mischten, sie glaubte
mehrmals ihren Namen zu hören, und sie war fest davon überzeugt, dass sie auch
Antwort gab.


»Nanette Luison – Nanette Luison.« Wie ein fernes Echo drang es an ihr Ohr.
Unwirklich, fremd, traumartig. Sie fühlte sich seltsam verändert. Sie hatte
kein Gefühl mehr für ihren Körper, kein Gefühl mehr für die Zeit.


»Naaaanette ...«


»Jaaaaa ...«Sie bewegte die Lippen, aber kein Laut kam aus ihrer Kehle.


Sie erlebte die Dinge wie in einem Rausch, wie in einem Traum. Immer wieder
drängte sich ihr dieser Vergleich auf. Sie sah Farben und Dinge, die dem Gehirn
nur unter der Einwirkung einer Droge vermittelt wurden oder die im Traum
erschienen.


Dann überfiel sie urplötzlich wieder die nackte Angst.


Nanette fühlte, dass irgendetwas vorging, das ihren Geist verwirrte und sie
an den Rand des Wahnsinns trieb.


Ihr Körper spannte sich wie unter einem Krampf. Die Augen fielen ihr zu.
Sie schlief. Es war ein Schlaf in den Tod.


Sie atmete tief und ruhig. Als sie die Augen aufschlug, fühlte sie sich
merkwürdig entspannt.


Da war irgendetwas gewesen, hämmerte es in ihr ...


Und die Erinnerung setzte schlagartig ein. Dieser Traum, dieser schreckliche Traum! Die scheußlichen
Gestalten, die gefiederten Pfeile.


Sie richtete sich auf. Sie lag in ihrem Bett – glaubte sie im ersten
Augenblick.


Doch dann folgte das wirkliche Erwachen.


Es traf sie wie eine eiskalte Dusche.


Sie saß in einem Sarg! Sie
blickte über die flachen Seitenwände hinweg. Eine geheimnisvolle Lichtquelle tauchte
den Raum, in dem sie sich befand, in dämmriges Licht.


Rundum hingen Spiegel. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich selbst darin
sah. Ihr ganzer Oberkörper war bedeckt mit zahllosen winzigen gefiederten
Pfeilen. Doch nirgends zeigte sich ein Blutstropfen. Es war, als ob man
bestimmte Nervenstränge, die sich auch auf dem Nacken und der Schädeldecke
fortsetzen, punktiert und mit geheimnisvollen Essenzen und Kräuterauszügen
getränkt hätte.


Sie streckte die Hände aus und berührte ihr Spiegelbild.


»Mein Gott!«, stöhnte sie. »Ich kann nicht mehr aufwachen. Ich kann nicht
mehr aufwachen!«


 


●


 


Er war gehorsam wie ein Kind, dem man etwas versprochen hatte.


Würde diese rätselhafte nächtliche Begegnung ihm völlige Aufklärung
bringen?


»Was wissen Sie von Nanette?«, fragte er rau. Er konnte seine Blicke nicht
von der geheimnisvollen, reglosen Gestalt in der Ecke wenden, deren
weißumränderte Augen hypnotisch auf ihn gerichtet waren. »Warum wurde sie
entführt? Das Kleid auf der Straße – ihr Kleid – nur mit bloßer Absicht
dahingeworfen, um uns völlig zu verwirren, nicht wahr?«


»Ich bin gekommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten, Monsieur Luison. Ich
gehe dabei nicht so weit, auf Ihre Vermutungen einzugehen, noch habe ich ein
Interesse daran, Ihre Fragen zu beantworten. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen
...«


»Dann tun Sie endlich etwas!«
Luison war aufgebracht.


»Sie sollten sich besser beherrschen lernen, Monsieur.« Die Stimme klang um
eine Nuance schärfer, und Gerard Luison schloss sekundenlang die Augen und
ballte die Hände zu Fäusten. Ja, er musste sich beherrschen, er wusste es, aber
wie schwer fiel es ihm gerade in diesem Augenblick. Am liebsten wäre er
aufgesprungen und hätte den Burschen, der stur und steif in der dunklen Ecke
stand, niedergeschlagen. Aber einen solchen Gefühlsausbruch konnte er sich
nicht leisten. Er stand im Augenblick auf der Verliererseite und musste
nachgeben. Vielleicht war doch noch etwas zu gewinnen. Er musste Geduld
aufbringen ...


Sekunden qualvollen Schweigens vergingen. Luison kam es vor, als würde eine
ganze Stunde vergehen, ehe sich der geheimnisvolle Besucher mit der
abschreckenden Maske weiterzusprechen bequemte.


Der Franzose lauschte auf jedes Wort. Er hoffte, nicht nur mehr über das
Schicksal seiner Tochter zu erfahren, sondern durch die Stimme, vielleicht
durch ein unbedachtes Wort, herauszufinden, wer sich hinter der Maske verbarg.
Ein Fremder konnte es nicht sein. Es musste sich um jemand handeln, der hier
sehr genau Bescheid wusste, der auch die Macht hatte, die abergläubischen Eingeborenen,
die in diesem Hause Dienst taten, einzuschüchtern und zu vertreiben.


»... warum dies alles geschieht, darüber erübrigt sich jede Diskussion,
Monsieur. Es muss geschehen. Sie haben sich eines Verbrechens schuldig gemacht,
das Sie nie wieder gutmachen können. Sie haben ausgebeutet, Sie haben gemordet
...«


»Das ist nicht wahr!« Luisons Erwiderung war ein einziger Aufschrei.


»Sie und manch anderer Europäer.«


Er hatte es geahnt. Hier stand ein Rassenproblem zur Debatte. Ein
Rassenproblem – dem Nanette zum Opfer gefallen war.


»Doch das alles ist unwichtig. Wir wollen nur von Ihrer Tochter sprechen.
Sie wird zu Ihnen zurückkehren. In spätestens vierundzwanzig Stunden wird sie
wieder in diesem Haus sein. Bereiten Sie sich darauf vor! Sie wird in einem Sarg
zurückkehren – in einem Sarg, wie er hier vor Ihnen im Zimmer steht!«


»Verbrecher«, presste Luison zwischen den Zähnen hervor.


Luisons Augen brannten. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht
sehen, dass die Lippen seines rätselhaften Besuchers sich bewegten. »Ihre
Tochter wird nicht tot sein. Sie kommt als – eine andere hier an!«


»Wenn ich mich nicht täusche, dann habe ich so etwas Ähnliches heute Abend
schon einmal gehört. Im Gespräch mit einem Arzt.«


»Dieser Mann hatte vielleicht nicht unrecht, wenn er etwas Derartiges
erwähnte. Offenbar kennt er sich ein wenig in der Macht der Zauberpriester aus.
Unsere Medizinmänner verfügen noch heute über Kenntnisse, vor denen auch ein
studierter Mann oft kapitulieren muss. Ihre Tochter wurde von der Strafe der Gnamous getroffen. Diese Strafe fügten
manche Malinke-Stämme ihren größten Feinden zu. Sie schickten ihre Todfeinde
als Leichnam zurück, als Leichname, die zu bestimmten Stunden wieder erwachten
und dann im feindlichen Dorf umgingen, wo sie Angehörige, Freunde, Verwandte
und Bekannte massakrierten. Sie gingen um zu nächtlicher Stunde, und niemand
verdächtigte einen Toten ...«


»Unsinn!«


»Das dachten Petersen in Deutschland, Ricon in Frankreich und Whitness in
England auch. Sie bestatteten die Toten, obwohl sie unsere Warnung kannten. Sie
haben – Scheintote beerdigt! Sie
setzten Lebende bei, die erst in den Gräbern umkamen!«


Luison erschauerte, als er sich das vorstellte.


»Sie haben unsere Warnung – ebenso wie Sie – in den Wind geschlagen. Sie
wollen sich doch nicht am Tod Ihrer Tochter schuldig machen, nicht wahr?« Die letzte Frage klang fast
ein wenig spöttisch.


Der geheimnisvolle Besucher fuhr fort. »Sorgen Sie dafür, dass nach der
dreitägigen Totenwache, die in ihren Kreisen doch wohl noch üblich ist, der
Sarg nicht in die Erde versenkt wird! Lassen Sie ihn ruhig im Zimmer stehen!
Ihre Tochter wird ihn dringend benötigen. Ich sagte vorhin schon: Es liegt ganz
an Ihnen selbst, ob Sie am Tod Ihrer Tochter schuldig werden oder nicht,
Monsieur ...!«


Der Hohn, die Anmaßung und der Triumph, die in diesen Worten mitschwangen,
waren dazu angetan, Luisons Gefühle abermals aufzupeitschen. Er konnte sich
nicht länger beherrschen. Wie von einer Tarantel gestochen sprang er vom Stuhl
auf. Noch ehe sein Gegner sich versah, stürzte der stämmige Franzose wie eine
Raubkatze in die düstere Ecke und packte den rätselhaften Besucher, der sich
auch jetzt noch nicht regte, an beiden Schultern.


Luison spürte das trockene, langfaserige Gras des eigentümlichen Gewandes
zwischen seinen Fingern. Die Gestalt brach unter seinem Ansturm ächzend
zusammen.


Die unheimliche Maske fiel dumpf zu Boden.


»Eine Attrappe?!«, kam es ungläubig über Luisons Lippen. Die Gestalt – eine
Vogelscheuche, die man auf zwei dürren Ästen aufgebaut hatte.


Wie unter dem Druck einer unsichtbaren Hand wich Luison zurück. Er bemerkte
erst jetzt die klebrige Flüssigkeit an seinen Fingern. Er näherte seine Hände
langsam dem Gesicht, und abermals packte ihn das Grauen.


»Blut?!!«


Der Franzose kam nicht zur Besinnung. Die Dinge überstürzten sich.


Er hörte, wie die Terrassentür zugeschlagen wurde.


Es war jemand im Haus!


Eine Glasscheibe splitterte, ein lauter Aufschrei hallte durch das
nächtliche Haus. Gerard Luison stürzte die Treppen hinunter. Auf dem untersten
Absatz blieb er stehen und starrte auf die Szene, die sich seinen Augen bot. Da
stand, die Haare in der Stirn, ein junger Weißer. Vor ihm auf dem Boden, in
zahllosen Glassplittern, lag ein Afrikaner, der sich nicht rührte.


»Entschuldigen Sie, wenn ich so unangemeldet in Ihr Haus eindringe,
Monsieur Luison«, sagte Larry Brent. Seine weißen Zähne blinkten in der
Dämmerung. »Aber es war eine Notwendigkeit, über die ich Sie vorher leider
nicht unterrichten konnte. Der Bursche, der Ihnen Angst einjagen wollte – ich habe
ihn gerade noch erwischt. Ein ausgezeichneter Bauchredner, der seine Rolle
hervorragend gespielt hat ...«


Es dauerte fünf Sekunden, ehe Luison sich von seiner Überraschung erholt
hatte. Zahllose Fragen drängten sich ihm auf, doch er kam nicht dazu, auch nur
eine einzige zu stellen. Larry Brent, der genau wusste, was in dem Franzosen
vorging, fand sofort die richtigen Worte, um die Situation zu klären.


Er erwähnte, dass er zum Schutz Luisons hier wäre.


»... mein Name ist Larry Brent. Ich bin Agent einer Sonderabteilung.« Mehr
sagte er über die Psychoanalytische Spezialabteilung nicht. »Die guineische
Regierung hat einen Spezialisten angefordert, um die merkwürdigen Fälle zu
klären, die während der letzten Wochen die guineische Öffentlichkeit – und auch
das europäische Ausland – stark beunruhigen.« Er zeigte dem immer noch
skeptischen und zweifelnden Franzosen eine vom guineischen Innenminister
unterschriebene Urkunde, die seinem Ausweis beilag und die ebenfalls sein
Lichtbild trug.


Luison warf nur einen flüchtigen Blick darauf.


Die Erscheinung des Amerikaners bedeutete ihm mehr, und ihm war längst
klargeworden, dass er von diesem sportlichen jungen Mann, der ihm sofort
sympathisch war, nichts zu fürchten hatte.


»Ich bin den ganzen Abend schon in Ihrer Nähe. Während meines Aufenthaltes
im Polizeiquartier von Conakry, wo ich heute Abend eintraf, bekam ich die Sache
mit, die sich im Hotel abgespielt hatte. Ich befand mich unter den Passanten,
die sich um die Stelle drängten, an der Ihre Tochter angeblich aufschlug. Ich
war in Ihrer Nähe, als Sie Ihre Gattin ins Krankenhaus brachten, und ich folgte
Ihnen hierher ins Haus.«


Luison zuckte die Achseln. »Warum das alles? Seit wann ist meine Person so
wichtig?«


»Für uns ist jeder wichtig, der bedroht und in seiner Existenz oder in
seinem Leben gefährdet ist, Monsieur«, entgegnete X-RAY-3 leise. »Alles spricht
dafür, dass Ihre Familie bedroht ist. Durch ungewöhnliche und äußerst
komplizierte Vorstellungen. Ich kenne das Gerede von den Gnamous, und ich habe mich auch ausführlich im Ministerium nach
dieser Geheimgruppe, die ausschließlich Weiße terrorisiert, erkundigt. Man ist
dort sehr daran interessiert, diese Verbrecherorganisation auszuheben. Guinea
fürchtet Rückschläge auf seine Entwicklung, Rückschläge in seinen Beziehungen
zu anderen Ländern. Man ist an höchster Stelle schockiert, dass sich diese
Gruppe sogar Gnamous nennt. Das ist
ein ehrenwertes Wort aus der Sprache dieses Volkes, es bezeichnet die
Zeremonienmeister, die – durch Masken konkretisiert – die Heiligen Tänze und
Rituale in den verschiedenen Stämmen durchgeführt haben.« Larry unterbrach sich
und warf einen Blick auf den jungen Afrikaner, der noch immer reglos am Boden
lag. Er war nur mit einer khakifarbenen Hose bekleidet. Sein Oberkörper war
nackt.


»Sobald er zu sich kommt, werden wir uns mal anhören, was er zu sagen hat,
Monsieur Luison«, fuhr X-RAY-3 fort. »Bauchreden konnte er ganz gut. Mal sehen,
ob er auch das andere kann. Ich befand mich auf dem Balkon im oberen Stock und
habe ihn genau beobachtet. Er stand hinter der angelehnten Tür und muss sich
köstlich amüsiert haben, dass Sie so angestrengt auf die Strohpuppe starrten,
aus deren Bauch offenbar seine Stimme erklang. Dann bemerkte er mich. Er
huschte wie eine Raubkatze davon. Ich sprang sofort vom Balkon herab und konnte
ihn noch erwischen. Er rannte genau in meine Faust. So massiv war der von mir
berechnete Schlag nicht vorgesehen gewesen.«


Der Franzose warf einen Blick auf den Afrikaner. »Aber das Ganze ist keine
Scharlatanerie«, murmelte Luison dumpf, als hätte er die Worte, die Larry noch
eben gesprochen hatte, gar nicht mitbekommen. Er warf einen Blick auf seine
blutverschmierten Hände. »Es ist Farbe«,
bemerkte der Amerikaner. »Man hat Sie schön an der Nase herumgeführt. Man
wollte Sie erschrecken. Wäre ich nicht dazwischengekommen, wer weiß, wie Ihre
Reaktionen sich weiterentwickelt hätten.«


Er hob den Afrikaner vom Boden auf, warf ihn sich wie einen Mehlsack über
seine breiten Schultern und folgte dem Franzosen die Treppenstufen zum oberen
Stock.


Dort legte er den Bewusstlosen kurz entschlossen in den Sarg, den
Unbekannte in der Mitte des Zimmers der verschwundenen Nanette Luison
aufgestellt hatten, und betrachtete die Strohpuppe und die unheimliche Maske,
die auf dem Boden lag.


»Die Maske eines Gnamous«, sagte
Larry. Das Gebilde war schon sehr alt, Farbe und Holz blätterte davon ab.
Offenbar glaubten diejenigen, die es hierhergeschafft hatten, dass dieser
uralten Maske gewisse Zauberkräfte innewohnten. Die afrikanischen Dschungel
hatten manches unheimliche und dämonische Ritual erlebt, und noch heute graust
es manchem Europäer, der die Geschichte der verschiedenen Stämme kennt, vor dem
Wirken und den Kenntnissen der Zauberpriester und Medizinmänner.


»Das Ganze sieht aus wie eine Scharlatanerie«, wiederholte Larry Brent fast
die Worte des Hausbesitzers. »Aber es ist keine. Davon müssen wir ausgehen. So
ungewöhnlich und ungeheuerlich die Worte unseres bewusstlosen Bauchredners auch
sein mögen: Hinter allem steckt blutiger Ernst, Monsieur Luison! Die Sache mit
Ihrer Tochter ist nur ein Rätsel von insgesamt vier weiteren, die die Regierung
lösen will. Und ...« Er unterbrach sich. Vom Sarg her klang ein schabendes
Geräusch und ein leises Stöhnen. Der geheimnisvolle Besucher, den Larry Brent
im Haus des reichen Franzosen aufgespürt hatte, kam zu sich.


»So, mein Junge«, sagte Larry, während er sich wie ein aufmerksamer Vater,
der seinem Sprössling zuhören muss, neben den Sarg hockte. »Dann wollen wir uns
einmal gepflegt unterhalten. Ich glaube, du wirst uns bestimmt eine spannende
Geschichte erzählen. Dann schieß' mal los ...!«


Der Afrikaner starrte den Amerikaner hasserfüllt an. Seine dunklen Augen
funkelten. Er rieb sich sein Kinn und richtete sich langsam auf. Als er
bemerkte, dass er in dem für Nanette Luison vorbereiteten Sarg lag, zeichnete
sich maßloses Entsetzen auf seiner Miene ab. Er wollte blitzschnell aus dem
Sarg entweichen, doch X-RAY-3 hielt ihn mit stählerner Hand zurück.


»Nicht so schnell! Wir lassen dich laufen. Aber erst solltest du mir etwas
mehr über die Leute erzählen, die dich zu Monsieur Luison geschickt haben.«


Larry Brent sprach ein ausgezeichnetes Französisch. Seine Sprachkenntnisse
hatten sich von Mal zu Mal verbessert. Man merkte ihm an, dass er während der
letzten Zeit sehr oft in Frankreich zu tun gehabt hatte, und nun hielt er sich
schon wieder im Französisch sprechenden Ausland auf.


Der Farbige wich vor ihm zurück und hockte sich in die oberste Ecke des
Sarges. Er zog die Beine an und stemmte die Hände links und rechts auf den Boden
des Sarges, als wolle er jeden Augenblick aufspringen und wie eine Raubkatze
davonhuschen.


Doch Larry beobachtete ihn sehr genau. Keine Bewegung in dieser Miene,
keine Muskelbewegung entging ihm. Wie auf ein Opfer lauerte er auf die Beute,
die so kostbar für ihn war. Dieser Mann wusste viel! Wenn er jetzt noch etwas
mehr erzählte, dann konnte sich die Situation für den PSA-Agenten schlagartig
ändern, und er konnte eingreifen, ehe es zu größeren Unannehmlichkeiten kam,
die angekündigt waren ...


Der Afrikaner war stumm wie eine Puppe.


»Ihm hat es die Sprache verschlagen«, meinte spöttelnd Larry Brent.
»Wahrscheinlich hat er sich durch das Bauchreden so überanstrengt, dass er
jetzt in der Tat kein Wort mehr über die Lippen bringt. Oder er ist nur
Bauchredner und kann sonst überhaupt nicht sprechen. Na, wie ist es, Zambo?« Er
sprach den Schwarzen einfach mit einem Namen an, der hier so verbreitet war wie
in Amerika Smith und Miller.


»Es gereicht dir nur zum Vorteil, wenn du sprichst. Ich kann ein gutes Wort
für dich einlegen; vielleicht bist du nur ein Helfershelfer, so dass man dir
die Strafe vollends erlässt. Aber es ist notwendig, dass du redest.« Larry war
mit einem Mal sehr ernst. »Ich kann dir helfen – wenn du uns hilfst, verstehst
du? Was weißt du noch über Nanette Luison? Sprich jetzt – damit verhinderst du,
dass sie zu spät in diesem Haus eintrifft. Wenn sie tot ist, dann ...«


Der wütende Gerard Luison sprang plötzlich auf den Schwarzen zu.
Blitzschnell umklammerten seine Hände den Hals des Guinesen.


»Rede! Rede – oder ich bring dich
um!« Luisons Stimme überschlug sich.


Er wusste in diesem Augenblick nicht mehr, was er tat.


Larry sprang herum, riss den Franzosen auf die Seite und schleuderte ihn in
das Zimmer zurück.


»Sind Sie denn wahnsinnig, Mann?«
Der legere Unterton in der Stimme des Amerikaners war wie weggeblasen. Seine
Stimme war messerscharf. »Nicht diese Rowdymethoden, Monsieur! Da werde ich
empfindlich. Überlassen Sie den Burschen mir. Ohne Gewalt – Monsieur«, fügte er
noch einmal hinzu.


Für zwei Sekunden hatte der Amerikaner notgedrungen den Schwarzen im Sarg
aus den Augen lassen müssen. Larry Brent war überzeugt davon, dass dem
Gefangenen niemals eine Flucht gelingen würde, solange er, X-RAY-3, so dicht
neben dem Sarg stand und jeden Versuch sofort im Keim ersticken konnte.


Eine kleine Bewegung entging dem sonst so aufmerksamen Amerikaner aber
doch.


Mittel- und Zeigefinger des Afrikaners glitten schlangengleich in die
rechte Hosentasche und griffen nach dem winzigen, kugelförmigen Gegenstand.


Im Dämmerlicht des Zimmers, in dem die Lichtzufuhr abgeschnitten war,
entging ihm diese Bewegung.


X-RAY-3 wandte sich an den Schwarzen. »Mach's dir leichter, Zambo!
Verhindere einen Mord! Wer hat dich geschickt? Du brauchst uns nur den einen
Namen zu sagen. Alles andere erledigen wir.«


Da geschah es.


Die Hand des Schwarzen schoss blitzschnell in die Höhe. Larry registrierte
die Bewegung und handelte. Doch eine Zehntelsekunde zu spät. Der Schwarze schob
sich etwas zwischen die Zähne. Da riss Larry ihm auch schon den Arm auf den
Rücken, drückte den Widerspenstigen vor und klopfte ihm auf den Rücken, um zu
verhindern, dass er das, was er in den Mund gesteckt hatte, auch schluckte.


Doch seine Bemühungen waren vergebens.


»Zu spät, Monsieur«, kam es wie ein Hauch über die Lippen des Schwarzen.


»Jetzt können Sie mich allerdings fragen.« Seine Stimme klang ein wenig
schwach, enttäuscht, niedergeschlagen. »Aber wir werden wohl kaum mehr genügend
Zeit zur Verfügung haben, um sie zu beantworten.« Er wollte grinsen, aber seine
Lippen verzogen sich zu einer Fratze. Seine Gesichtszüge spiegelten plötzlich
einen ungeheuren Schmerz wieder. Der Schwarze krümmte sich. Er presste beide
Hände vor den Bauch.


»Nur eines möchte – ich – noch sagen«, kam es unterdrückt über seine zitternden
Lippen. »Es wird – sich alles so erfüllen – wie es vorgesehen ist. – Die Gnamous stecken nicht zurück, Monsieur!
Nanette Luison wird wiederkommen – als Leichnam – als lebender – Leichnam ...«
Das waren seine letzten Worte. Er fiel vornüber. Larry Brent konnte nur noch
den Tod feststellen. Er drückte dem Schwarzen die gebrochenen Augen zu.


»Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, hörte er die dumpfe
Stimme Luisons hinter sich.


»Nicht ganz.« Larry Brents Miene war hart wie Stahl. Er bettete den
Selbstmörder richtig in den Sarg, faltete ihm die Hände über der Brust und
verließ dann mit Luison das düstere Zimmer, in dem während der letzten Stunde
so vieles geschehen war.


»Wir müssen lediglich an anderer Stelle die Befragung fortsetzen«, fügte er
hinzu, während sie das große Wohnzimmer betraten, in dem Luison seinem
amerikanischen Gast einen Drink anbot. »Am geeignetsten erscheint mir dabei
Ihre Dienerschaft zu sein. Ihr muss heute Abend oder heute Nacht, als diese
Dinge hier vorbereitet wurden, etwas aufgefallen sein. Man hat sie
eingeschüchtert und davongejagt.«


Luison lachte bitter. »Es ist in Anbetracht der besonderen Merkmale dieses
Falles wohl kaum anzunehmen, dass Sie auch nur das geringste aus einem der
Mädchen oder der jungen Männer, die in diesem Haus hier stets aufmerksam ihren
Dienst versahen und sich auch niemals über schlechte Behandlung beklagen
konnten, herausbringen werden.«


»Es ist anzunehmen, dass Sie einige sehr gute Diener hatten, Monsieur,
nicht wahr? Nennen Sie mir nur einen, der Ihnen treu ergeben war, auf den Sie
sich hundertprozentig verlassen konnten.«


»Einer der Besten ist – war – Bangoura. Dass auch er weg ist – hat mich
mehr als überrascht. Man muss ungewöhnliche Drohungen ausgesprochen haben.
Bangoura hat hier sehr gut verdient. Er durfte manches für seine vielköpfige
Familie mit nach Hause nehmen. Er hat sieben Kinder und zwei Frauen. Die wollen
ernährt sein ...«


Larry ließ sich die Adresse Bangouras geben.


»Ich werde sofort in der Frühe hingehen, Monsieur Luison. Geben Sie jetzt
bitte der Polizei Bescheid, damit sie den Toten abholen lässt!«


Luison erledigte den Telefonanruf sofort. Dann stand er mit dem Amerikaner
an dem großen Fenster, das fast die ganze Wandseite einnahm.


»Sie brauchen mit Ihrer Mission nicht mehr allzu lange zu warten, Monsieur
Brent«, kam es über die schmalen Lippen des Franzosen. »Es wird bereits Morgen
...«


Im Osten ging die Sonne auf. Der Himmel färbte sich blutrot.
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Bangoura Mabinto wohnte genau am anderen Ende von Conakry, an der
Ortsausfahrt zu Friguiagbo, in flachen, graubraunen Mietskasernen, die im
Rahmen eines Sonderbauprogramms für einen bestimmten Einwohnerkreis errichtet
worden waren.


Larry Brent fuhr mit dem weißen Citroen vor, der ihm von einem
Regierungsbeamten zur Verfügung gestellt worden war.


Zahllose Kinder sprangen nackt und halbnackt auf der staubigen, von Palmen
gesäumten Straße herum. Es wurde rasch heiß, und die typische Treibhausluft,
die manchem Europäer zu schaffen machte, entstand.


Larry fühlte, dass er schon wieder zu schwitzen anfing. Der Himmel war
strahlendblau. Einer der typischen Tropentage, an denen die Sonne unbarmherzig
vom Himmel brannte.


Schreiende Kinder umringten den weißen Citroen, und Larry Brent bahnte sich
lachend einen Weg durch die braunen Körper. Er verteilte ein paar bunte
Glaskugeln, die er vorsorglich in seinen Hosentaschen herumschleppte, und
gewann damit im Nu Begeisterung und das Vertrauen der Kinder.


»So, und wer mir jetzt noch sagen kann, wo ich Bangoura finde, der bekommt
zwei Murmeln extra!«


Noch immer vom Schwarm der Kleinen umringt, brüllte es gleich aus vier,
fünf hellen Kinderstimmen, dass Bangoura im Haus genau hier an der Straßenecke
wohne.


Dem Agenten blieb nichts anderes übrig, als jedem der Ratgeber zwei Kugeln
extra zu übergeben.


Fünf Minuten später stand er vor dem flachen, einfachen Haus. Die Fenster
waren weit offen. Es roch nach frischgewaschener Wäsche. Eine der beiden Frauen
von Bangoura stillte einen Säugling, die andere stand am Waschtrog.


Bangoura selbst hockte in einem alten Bambussessel und schnitzte an einer
kunstvollen Götzenfigur. Larry klopfte an die offenstehende Tür. Niemand hatte
ihn kommen sehen. Die erste Frau am Waschtrog wischte sich ihre Hände an der grauen
Schürze ab und kam ihm entgegen. Die zweite warf ihm nur einen kurzen Blick zu
und reichte dann dem Säugling wieder die Brust.


»Ich möchte zu Bangoura«, sagte er freundlich, nachdem er die beiden
Ehehälften mit einem kurzen Kopfnicken begrüßt hatte.


Die Frau sah ihn ratlos an. »Schickt Sie Monsieur Luison?« Sie schien
sofort zu wissen, woher der Wind wehte. Als sie diese Frage stellte, glaubte
Larry in ihren Augen für den Bruchteil eines Augenblicks tiefe
Niedergeschlagenheit zu erkennen.


»Nein! Ich komme vom Kommissariat.«


»Bangoura«, schrie sie nach
hinten. Es hallte durch die ganze, schlicht, aber sauber eingerichtete Wohnung.
Von einem eigentlichen Wohnstil konnte man nicht sprechen. Bangoura hatte
gerade die notwendigsten Möbelstücke zusammengestellt, auf die man in einem so
großen Haushalt nicht verzichten konnte. Außer einem riesigen Kleiderschrank
gab es eine zerkratzte Vitrine, eine Anzahl klobiger Stühle mit
Bastrückenteilen und zwei im Winkel von neunzig Grad zusammengestellten Diwane,
vor denen ein funkelnagelneuer Couchtisch stand. An der Wand hingen
afrikanische Bilder und ein selbstgebastelter Wandteppich aus breitgeklopften
Grasfasern.


Auf einem Regal aber standen zahlreiche kunstvoll geschnitzte und bemalte
afrikanische Skulpturen und Tiergestalten. Diese Dinge hatte Bangoura selbst
geschnitzt. Eine Zeitlang hatte er sich als Schnitzer sein Brot verdient, ehe
er die Anstellung bei Monsieur Luison erhielt.


Bangoura sah auf, als seine erste Frau seinen Namen rief. Mit
zusammengekniffenen Augen starrte er auf den Fremden, der an der Türschwelle
zum Hof erschien, in dem er unter dem ein wenig vorspringenden Dach und von
dort aus in die Wohnung bis zur Küche vorblicken konnte.


»Ein Mann vom Gebiets-Polizeirevier. Er will dich sprechen.«


Der Schwarze erhob sich. Er trug eine einstmals weiße, kurze Sommerhose,
offenbar ein Geschenk von Monsieur Luison. Selbst ein Blinder konnte sehen,
dass dem massigen Afrikaner die Hose um vier Nummern zu klein war. Sie spannte
überall, und sein Bauch quoll wie ein überdimensionaler Kloß über die
Gürtellinie.


»Vom Gebiets-Polizeirevier?«, dehnte Bangoura die Frage. Er stellte seine
Schnitzarbeit auf einen grobgezimmerten kleinen Tisch, legte sein Messer weg
und bat Larry Brent, hinaus auf den Hof zu kommen. Hier sei es ruhiger, und die
Frauen wurden nicht gestört.


Der Hof war durch einen niedrigen Bambuszaun abgegrenzt. Im Hintergrund war
das stufenförmig ansteigende Land zu sehen. Auf dem savannenähnlichen Gelände
vereinzelte Baum- und Buschgruppen, dann wieder dichte Waldregionen. Und
irgendwo in der Ferne, im Landesinnern, einige hundert Meilen von hier
entfernt, vielleicht die nächste größere Ansiedlung.


Larry Brent kam sofort auf das Wesentliche zu sprechen, um die Zeit so gut
wie möglich zu nutzen.


Bangoura starrte ihn an, als der Name Luison fiel.


»Deshalb also«, murmelte er. Er presste die Lippen zusammen.


»Ja, deshalb. Sie wissen, was mit Nanette Luison geschehen ist, nicht
wahr?« Larry fasste sofort nach.


Die Augen des Farbigen weiteten sich. Er streckte abwehrend beide Hände von
sich. »Nein, Monsieur, das dürfen Sie nicht sagen! Ich weiß nichts!« Angst
spiegelte sich in seinen Augen. Furchterfüllt blickte er sich um, als könne ihn
jemand beobachten.


»Sprechen Sie nicht davon, bitte, Monsieur ...«, flehte er.


»Ich muss davon sprechen, Bangoura.« Der Afrikaner schluckte. »Wer sind Sie
wirklich?«, fragte er mit einem Mal. »Sie sprechen so merkwürdig. Sie sind doch
kein Franzose?!«


Brent zeigte seinen Ausweis. »Ich bin Amerikaner, Spezialist. Wir wissen,
dass sich ein Verbrechen anbahnt, das viele Menschen sehr unglücklich machen
kann.«


Bangoura nickte. »Genau das ist es, Monsieur! Wenn Sie so sprechen, wenn
Sie so denken, dann sollten Sie sich auch überlegen, was für mich auf dem Spiel
steht. Auch ich habe eine Familie, und ich möchte nicht, dass sie ausgerottet wird.«


»Gerade deshalb sollten Sie uns helfen, Bangoura«, blieb Larry Brent fest
auf seinem Standpunkt. »Sie waren in der letzten Nacht im Haus von Luison. Wer
kam und vertrieb Sie?«


Bangoura druckste herum. Er zuckte die Achseln, er wanderte in dem
sonnenüberfluteten Hof auf und ab, hob einen dürren Ast auf und stocherte damit
auf dem Boden herum.


Larry ging wieder auf ihn zu. »Ich könnte ein Tourist sein, Bangoura.
Zeigen Sie mir Ihre Schnitzarbeiten! Dabei ließe sich doch ein zwangloses
Gespräch führen, nicht wahr?«


Der Schwarze verstand sofort. Er ließ sich von seiner ersten Frau einige
der besten Stücke hinaus in den Garten bringen, die er stolz auf den
verwitterten Tisch stellte. X-RAY-3 drehte einen ausgezeichneten Elefanten in
der Hand, während er leise auf Bangoura einsprach.


»Das Stück gefällt mir – ich wäre bereit, es zu nehmen. Vielleicht kaufe
ich auch die Statue der Bauersfrau, Bangoura.« Er nahm die aus schwarzem
Ebenholz geschnitzte Figur, die fast sechzig Zentimeter groß war. Die typischen
Merkmale der stämmigen Frau waren scharf herausgearbeitet: breite, runde
Hüften, ein spitzer Busen, breite, wulstige Lippen.


»Waren es Angehörige der Gruppe Gnamous,
Bangoura?«, fragte Larry leise, ohne seinen Blick von dem Elefanten und der
Frauenfigur zu nehmen.


»Ja, Monsieur.«


Bangouras Lippen zitterten, als er diese beiden Worte sprach.


»Was wollten sie?«


»Sie forderten uns auf, das Haus zu verlassen, nachdem wir ihnen das Zimmer
der jungen Mademoiselle gezeigt hatten. Ich glaube, sie schleppten einen Sarg
ins Haus.« Die Stimme des Schwarzen war kaum zu verstehen. »Aber bitte, lassen
Sie das jetzt! Wir wurden bedroht, wir dürfen nicht reden, nicht über die Gnamous. Alle haben Angst ...«


»Monsieur Luison war Ihnen doch ein guter Herr, nicht wahr, Bangoura?«


Der Gefragte nickte. »Ja, ja. Ein sehr guter.« Seine Augen strahlten. »Er
hat mir manches Geschenk gemacht. Auch viele Kleider für die Frauen hat er mir
gegeben, manches zusätzliche Brot für die Kleinen. Monsieur Luison war immer
gut.«


»Und nun lassen Sie ihn im Stich. Er versucht, etwas über das Schicksal
seiner Tochter zu erfahren, und ...«


Bangouras Nervosität kam wieder zum Vorschein, als er Larry Brent
unterbrach. »Ich lasse ihn nicht im Stich. Aber ich muss auch an mich denken.
Wir haben alle nur ein Leben. Es ist nicht gut, die Gnamous-Priester und
Medizinmänner zu Feinden zu haben. Tod kommt über die Unglücklichen.«


»Bangoura«, sagte Larry Brent mit
ausdrücklicher Betonung, und sein Blick begegnete dem des Guinesen. »Sie
glauben doch nicht mehr an Geister und Dämonen? Wir leben im 20. Jahrhundert!«


»Auch im 20. Jahrhundert gibt es Dinge, die noch niemand ganz ergründet
hat, Monsieur Brent. Im Busch gibt es noch immer zahlreiche Geheimnisse. Das alles
hat nichts mit Geister- und Dämonenglauben zu tun. Die Medizinmänner aus dem
Stamm der Malinke schickten schon immer die Toten zurück, und damit das
Grauen.« Er sah sich unauffällig um. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben
darf, Monsieur Brent: Lassen Sie die Finger davon! Seien Sie vorsichtig! Es
muss doch schrecklich sein, weder tot noch lebendig zu sein! Hüten Sie sich vor
dem gleichen Schicksal, das der unglücklichen Nanette Luison niemand mehr
abnehmen kann.«


Die Worte klangen noch in ihm nach, als er zum Citroen zurückging und den
Wagen startete.


Larry Brent hatte noch ein paar belanglose Worte mit Bangoura gewechselt
und ihm die Hoffnung gemacht, dass er wohl bald wieder in den Diensten seines
Herrn stehen würde.


Bangoura war davon gar nicht so sehr überzeugt gewesen. Der treue Schwarze,
der seinem Herrn bisher vorbehaltlos gedient hatte, war scheu und
eingeschüchtert. Die Angst saß ihm im Nacken. Es war jetzt heiß und feucht. Die
Luft lag wie ein schwerer Mantel auf den Passanten. X-RAY-3 kurbelte sämtliche
Fenster herunter. Aber selbst der Fahrtwind blies heiß in den Wagen.


Larry warf einen Blick in den Rückspiegel. Am Straßenrand hinter den
flachen einfachen Sozialbauten standen ein paar alte Autos, ein vergammelter
Holzkarren, vor dem ein Ochse gespannt war und mit dem ein Bauer offensichtlich
in Ermangelung eines anderen Gefährts in die Stadt gekommen war.


Dem Amerikaner wurde nicht bewusst, dass im hintersten Fahrzeug eine
Gestalt im Fond des Wagens saß, den ein angsterfüllter Schwarzer steuerte.


Der Mann im schattigen Hintergrund war Dr. Solifou Keita. Die Lippen des
Beobachters kräuselten sich.


»Lassen Sie Ihre Finger von Dingen, die Sie nicht verstehen, Mister!«


Wie im Selbstgespräch kamen diese Worte aus Keitas Mund. Der Tod des PSA-Agenten
war in dieser Sekunde für ihn bereits eine beschlossene Sache.
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Claudine, das grazile, bewegliche Hausmädchen in der Villa der Simonelles,
erschien innerhalb der letzten beiden Tage um Jahre gealtert. Die Heiterkeit,
die sonst aus ihren Augen leuchtete, war verschwunden. Ihr Gesicht war bleich,
und trotz des Make-up, das sie ungewöhnlich dick auftrug, wurde diese Blässe
erkennbar.


Es hatte angefangen in jener Nacht, als Madame sich dazu entschloss, noch
einmal einen Spaziergang durch den Garten zu machen.


Claudine hatte Madame nicht mehr in das Haus kommen hören. Von ihrem Zimmer
aus jedoch war ihr wenig später lautes Schreien und starke Unruhe im ganzen
Haus aufgefallen.


Sie hatte sich erkundigt, als Monsieur die Treppen heruntergerannt kam.


»Madame ist sehr krank«, war seine einzige Erklärung gewesen. Eine halbe
Stunde später war Dr. de Freille bereits an diesem Abend zum zweiten Mal ins
Haus gekommen.


Sehr ernst, sehr verschlossen ...


Claudine verrichtete am nächsten Tag ihre Arbeit wie gewohnt. Doch ein
leichtes Unbehagen machte sich bei ihr bemerkbar. Sie fühlte, dass irgendetwas
in diesem Haus war, das nicht stimmte.


Sie konnte dieses Gefühl nicht beschreiben und es sich auch nicht erklären.


Als sie an diesem Morgen ihren Dienst aufnahm und den Frühstückstisch
deckte, erhielt sie auf ihre leise Frage, wie es Madame gehe, die gleiche
Antwort wie am Tag zuvor.


»... unverändert, Claudine.«


Was dieses unverändert bedeutete,
wusste sie als einzige Mitbewohnerin dieses Hauses am besten. Tagsüber herrschte
eine düstere Stille in dem großen Haus. Die beiden Männer hielten sich meistens
in ihren Zimmern auf, lasen und arbeiteten oder machten einen kurzen
Spaziergang durch den Park.


Nachts aber erwachte dieses stille Haus zu einem unheimlichen Leben. Schreie
erfüllten es. Sie kamen aus dem obersten Dachzimmer, in dem Madame, so hieß es,
seit ihrem ersten Anfall jetzt untergebracht war.


Nur drei Personen durften zu ihr: Monsieur Simonelle, sein Sohn und Dr. de
Freille, der während der letzten beiden Tage öfter im Hause war als in den
Jahren zuvor.


Claudine war es strengstens verboten, die Dachkammer aufzusuchen.


»Wir können nicht für Ihre Sicherheit garantieren«, bekam sie von Monsieur
zu hören. »Madame hat sich sehr verändert. Ihre Anfälle erfolgen in unregelmäßigen
Abständen. Sie steht zwar ständig unter beruhigenden Drogen, aber
seltsamerweise wirken die nur tagsüber.«


»Deshalb also die Schreie in der Nacht«, hauchte Claudine. Mitleid zeigte
sich in ihren Augen.


Sie dachte daran, dass manchmal ein Rasseln durch das stille, nächtliche
Haus klang, so, als hätte man die arme Madame Simonelle angekettet. Warum
brachte man sie nicht in ein Krankenhaus, wenn ihr Zustand sich so
verschlimmert hatte? Warum zog man keinen Spezialisten zu Rate, sondern holte
immer wieder Dr. de Freille ins Haus?


Und da war noch etwas, das Claudine störte. Nach den Vorfällen vor zwei
Tagen in der kleinen hauseigenen Kapelle war die Leiche der jungen Charlene in
aller Stille beigesetzt worden. Niemand von den engsten Verwandten war dazu
eingeladen worden. Monsieur Simonelle hatte Claudine anvertraut, dass er den
Sarg noch in der gleichen Nacht gemeinsam mit seinem Sohn in die Familiengruft
geschafft habe, um Madame nochmals eine unnötige Aufregung zu ersparen.


Das ganze passte irgendwie nicht zusammen ...


Klar schien ihr in der Tat nur eins zu sein: Monsieur Simonelle hatte ihr
das Versprechen abgenommen, jedem, der nach Madame fragte, zu antworten, sie
befände sich auf einer längeren Reise, um sich von den Strapazen der letzten
Zeit zu erholen.


Wortlos räumte das hübsche Hausmädchen an diesem Morgen den Frühstückstisch
wieder ab.


Wortlos verließen Vater und Sohn Simonelle das Haus und gingen hinaus in
den Garten.


In der Küche gab es eine vollautomatische Spülmaschine. Claudine legte die
einzelnen Besteckteile und das Kaffeeservice hinein und stellte die Maschine
an.


Merkwürdig kam es ihr vor, dass weder Vater noch Sohn zu den Mahlzeiten
etwas in die Dachkammer brachten. Madame würde schlafen, hieß es immer wieder.


Das Hausmädchen wollte gerade den Staubsauger aus der Besenkammer holen,
als das Telefon anschlug.


Claudine meldete sich. Am anderen Ende der Strippe befand sich der Cousin
Richard. Er erkundigte sich nach Madame Simonelle.


»Sie hat bis zur Stunde noch nicht geschrieben, Monsieur«, antwortete
Claudine mit leiser Stimme.


»Merkwürdig von Philipe! Naja, andererseits aber muss man ihn verstehen.
Die arme Madeleine, sie hat in den letzten Tagen viel durchgemacht. Es war zu
viel für sie.«


»Ja, das war es wohl.« Claudine blickte aus den Augenwinkeln heraus die
Treppen hoch, die in die oberen Stockwerke führten.


Und wieder – wie schon gestern – fühlte sie das heiße Verlangen, eine
unbezwingbare Neugierde in sich aufsteigen, in das kleine Zimmer da oben einmal
einen Blick zu werfen.


Geistesabwesend nahm sie noch Richards Stimme wahr, die aus dem
Telefonhörer klang. Sie hörte sich selbst eine Antwort geben, ohne zu
begreifen, worauf sie eigentlich antwortete.


»Ja, ja ...«


»Ich finde es nicht schön, dass Philipe die Sache so pietätlos hinter sich
gebracht hat. Naja, ich rufe später noch einmal an ...«


Der Anrufer legte auf.


Fünf Minuten später hatte Claudine sich entschlossen. Ihre Phantasie ging
mit ihr durch. Auch sie fand es pietätlos. Das Verhalten der beiden Männer
irritierte sie immer mehr, je öfter sie über gewisse Dinge nachdachte.


Simonelle und sein Sohn verschleierten etwas ...!


Wenn die arme Madame Simonelle verrückt war, dann war es ihre Pflicht, sie
aus dem Haus zu schaffen, aber nicht, sie wie ein Tier in Ketten zu legen, wenn
sie ihre nächtlichen Tobsuchtsanfälle erlitt.


Das Hausmädchen stieg auf Zehenspitzen die Treppen zu den oberen Etagen
hinauf. Die Stufen zur Dachkammer waren schmal und eng, eine Art Wendeltreppe.
Unten vor dem Treppenabsatz musste sie eine Tür öffnen, um überhaupt den
letzten Teil der Stufen bis zur Dachkammer zurücklegen zu können.


Hier oben war sie noch nie gewesen.


Stille, Einsamkeit und Düsternis umfing sie. Durch ein winziges Fenster mit
genageltem Bretterverschlag fiel ein schmaler Streifen Licht.


Claudine wagte kaum zu atmen, als sie vor der ockerfarbenen Tür stand. Wenn
sie den rechten Arm ausstreckte, dann konnte sie gerade den Schlüssel greifen,
der an einem Haken hing.


Sie griff danach und spürte das kühle Metall zwischen ihren Fingern. Wie
aus dem Boden gewachsen stand plötzlich etwas hinter ihr. Claudine warf den
Kopf herum, ihre Augen weiteten sich. Sie wollte noch schreien, aber eine große
Hand presste sich auf ihren Mund ...


»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?!«, flüsterte eine
aufgeregte Stimme ihr ins Ohr.


Sie blickte den Mann an, der sie langsam herumzog. Philipe Simonelle stand
vor ihr!


»Im ersten Augenblick glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen, als ich
Sie die Treppe hochsteigen sah, Claudine.« Simonelle atmete schwer. Auf seiner
Stirn stand der kalte Schweiß. Sein Gesicht war totenblass. Er sah unheimlich
aus in diesem Moment. »Doch dann stieg ich Ihnen nach. Ich hatte Sie doch
gewarnt, Claudine, nicht wahr?«


Er zog sie langsam mit sich, und seine Hand löste sich von ihrem Mund. Die
junge Hausangestellte atmete schnell und flach.


»Ich wusste nicht mehr, was ich tat«, versuchte sie sich zu rechtfertigen,
und sie merkte selbst, wie schwach ihre Worte klangen. »Ich wollte ... es kam
einfach über mich ... und ...«, stammelte sie.


»Sie wollten nach Madame sehen?«


»Ja …« Ihre Stimme klang wie ein Hauch.


Schweißgeruch schlug ihr entgegen.


Sie hatte ihren Herrn, dem sie seit drei Jahren treu diente, noch nie so
aufgeregt und in Schweiß gebadet gesehen.


»Es ist unmöglich, Claudine. Sie setzen – Ihr Leben aufs Spiel! Madame
erkennt Sie nicht mehr! Wenn sie erwacht, beginnt sie zu toben. Sie müssen
damit rechnen – dass Madame Sie auf der Stelle tötet!«


Sie wusste später nicht mehr zu sagen, wie sie eigentlich die schmalen
Treppen wieder heruntergekommen war.


Sie ordnete ihre Haare. Monsieur Simonelle zündete sich eine Zigarette an,
zog aber nur zwei-, dreimal daran und warf sie dann achtlos in den großen
Ascher.


»Tun Sie das nie wieder,
Claudine«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


»Ich müsste Sie auf der Stelle entlassen. Und verstehen Sie die Dinge nicht
falsch: Es geschieht zu Ihrem Besten! Das müssen Sie mir glauben. Ich will auch
meiner Frau helfen. Jede außenstehende Person kann jetzt das zunichte machen,
was Dr. de Freille vorhat. De Freille«, wiederholte er plötzlich, und ein
eigenwilliges Licht funkelte in seinen Augen. »Er wollte doch heute Vormittag
noch vorbeikommen. Er hatte mir versprochen, sich mit dem Spezialisten in
Verbindung zu setzen, der ... ich muss doch sofort einmal anrufen.«


Er ging schon zum Telefon, ließ die junge Französin einfach stehen wie
einen Gegenstand, den man nicht mehr brauchte. Plötzlich stutzte er. Er wandte
den Kopf.


»War da nicht ein Geräusch – unten am Fluss?«, fragte er leise.


Er lauschte. »Das ist doch ein Motorboot?«


Wie von einer unsichtbaren Hand geschoben eilte er auf die breite Terrasse
hinaus, von der aus ein Weg zum Fluss hinabführte.


Das ferne, tuckernde Geräusch verebbte.


Philipe Simonelle rannte bis ans Flussufer und wurde auf die breite
Schleifspur aufmerksam, die abrupt an der Wassergrenze endete.


Die Augen des Franzosen wurden zu zwei schmalen Schlitzen.


»Jean-Pierre?«, rief er, sich dabei umdrehend.


Sein Sohn meldete sich nicht. Doch noch war Simonelle in diesem Moment weit
davon entfernt, sich Sorgen über diese Tatsache zu machen. Offenbar hatte sein
Sohn hier einen der Jungen aus der Nachbarschaft getroffen, die manchmal die
Marne herabfuhren.


Da Philipe nicht in der Nähe gewesen war, hatte Jean-Pierre sich nicht mehr
die Zeit genommen und abgewartet. Sicher würde er bald wieder zurück sein.


Er machte sich keine weiteren Gedanken. Mit ernstem Gesicht kehrte er in
das Haus zurück. Er passierte gerade die Terrasse, als das Telefon anschlug.
Beim zweiten Klingelzeichen meldete sich Simonelle. Am anderen Ende der Strippe
sprach ein gewisser Professor Gerlingcourt. Er war Chefarzt des
Zentral-Krankenhauses in Epernay.


»... bevor ich Näheres erwähne, eine Frage: Kennen Sie Dr. de Freille?«


Simonelle fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Kennen? Er geht in
meinem Haus ein und aus. Er ist ein Freund meines Hauses.«


»Ich wollte mich nur vergewissern, entschuldigen Sie bitte, Monsieur
Simonelle. Ich rufe im Auftrag von Dr. de Freille an ... Er ist hier, im
Krankenhaus.« Simonelle wollte schon fragen, ob es sich denn bei ihm, Professor
Gerlingcourt, um jenen Spezialisten handele, den de Freille zu Rate ziehen
wolle.


Doch der Sprecher am anderen Ende der Strippe fuhr fort: »Es ist etwas
geschehen, Monsieur. Dr. de Freille kann nicht kommen.«


»Kann nicht kommen?«, fragte Simonelle erstaunt, und seine drei Worte
klangen wie das Echo der Bemerkung Gerlingcourts.


»Ich fand Ihre Anschrift in seinem Notizbuch. Bitte verstehen Sie, wenn ich
hier, am Telefon, nicht in Details gehen kann. Ich würde es begrüßen, wenn Sie
umgehend in mein Krankenhaus kommen könnten. Es ist – dringend, Monsieur!«


Die Stimme des Professors klang besorgt.


»Ich komme sofort.« Wie ein Zentnergewicht legte Simonelle den Hörer aus
der Hand.


»Wenn mein Sohn kommt, soll er bitte auf mich warten«, rief er Claudine
noch zu. Er eilte zur Garage, und Sekunden später sprang der Motor des
Rolls-Royce an.


Das Mädchen sah den schweren, auf Hochglanz polierten Wagen an der
Einfahrt. Gleich darauf verschwand das Auto um die Wegbiegung und war nur noch
hinter den dichtstehenden Baumreihen der Allee zu ahnen.


Das Motorengeräusch wurde schwächer und verebbte schließlich ganz.


Claudine war allein in dem einsamen, stillen Haus.


Allein mit einer Toten ...


 


●


 


Er war nervös, aber er bemühte sich, seine Nervosität nicht zu zeigen, als
er Professor Gerlingcourt gegenübertrat, der ihn bereits erwartet hatte.


»Was ist geschehen?« Simonelle blickte den breitschultrigen Chirurgen an.
Gerlingcourt war ein Bär von einem Mann, zwei Zentner schwer, einen Meter
neunzig groß.


»Das wissen wir selbst nicht so genau. Er wurde vor einer knappen Stunde
hier eingeliefert. Ich habe Sie sofort unterrichtet, als ich die Notiz fand.«
Gerlingcourt zeigte ihm den Eintrag in dem Buch, das de Freille ständig bei
sich getragen hatte und in dem er die einzelnen Besuche bei seinen Patienten
vermerkte. Unter der Anschrift auf der ersten Seite stand mit roter Tinte
geschrieben: Sollte mir irgendetwas
zustoßen, bitte umgehend Monsieur Philipe Simonelle benachrichtigen. Darunter
war groß und deutlich die Telefonnummer Simonelles vermerkt.


»Ich verstehe das nicht. Was soll das ganze?«


Simonelle blickte den Professor an. Doch Gerlingcourt konnte nur die
Achseln zucken.


»Vielleicht verstehen Sie mehr, wenn Sie ihn sehen. Er ist sehr krank.«


»De Freille – krank? Aber wir haben uns doch gestern Abend noch getroffen.
Er machte einen ausgezeichneten Eindruck, er fühlte sich wohl.«


»So etwas geht manchmal sehr schnell«, sagte der Professor.


Simonelle fühlte sich schon veranlasst zu fragen, ob er, Professor
Gerlingcourt, denn von de Freille nicht zu Rate gezogen worden war. Doch
offenbar wusste Gerlingcourt nichts von dem, womit de Freille sich die letzten
beiden Tage beschäftigt hatte.


»Was ich noch fragen wollte«, machte der Professor sich plötzlich
bemerkbar. Gerlingcourt hatte schon die Hand auf der Klinke der Zimmertür
liegen, hinter der de Freille in einem Einzelzimmer der Privatstation lag.


»Haben Sie eine Ahnung, womit sich Dr. de Freille in der letzten Zeit
beschäftigt hat?« Die Frage traf Simonelle wie ein Blitz. Konnte Gerlingcourt
Gedanken lesen?


»Nein, wie sollte ich auch?«


»Nun, Sie hätten vielleicht etwas zur Aufklärung dieser äußerst mysteriösen
Angelegenheit beitragen können. Es muss irgendetwas mit Giften und Drogen sein,
eine andere Erklärung gibt es kaum noch.« Die letzten Worte hatte Gerlingcourt
leise vor sich hingesprochen. Er lächelte und blickte zu Simonelle. »Es war nur
so eine Idee von mir. Schließlich – so glaubte ich – muss Dr. de Freille doch
ein besonderes Vertrauen zu Ihnen gehabt haben, weil er Ihren Namen ...«


Er brauchte nicht weiterzusprechen. Simonelle nickte. »Ja, das stimmt,
Professor. Von dieser Seite aus gesehen ...«


Dann traten sie ein.


Vor dem Fenster des Krankenzimmers waren die Gardinen vorgezogen. Das Bett
stand gleich rechts neben dem Eingang zu dem kleinen Balkon. Es war angenehm
kühl und dämmrig in dem freundlichen Zimmer.


Simonelles Blicke fielen sofort auf die Gestalt, die reglos und fast ohne
zu atmen in den weißen Kissen lag.


Simonelle wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Im ersten
Augenblick fasste er den Gedanken, jovial und heiter auf den Kranken zuzugehen,
ihn zu fragen, wie er denn dazu käme, gerade jetzt, wo man ihn so nötig
brauche, einfach die Flügel hängen zu lassen.


Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Es war das Aussehen des Arztes.


De Freille hatte sich auf erschreckende Weise verändert.


Scharf ragten seine Backenknochen hervor, und seine Augen, die tief in
schattigen Höhlen lagen, glühten in einem alles verzehrenden Feuer.


De Freilles Gesicht war maskenhaft starr und seine Haut von wächsernem
Aussehen.


»Ich habe es nicht glauben wollen«, kam es wie ein Hauch über die spröden
Lippen Simonelles, und ein anderer schien an seiner Stelle zu sprechen. Er
näherte sich dem Bett. »Es ging alles so plötzlich. Wie geht es Ihnen, de
Freille?«


Nur die Augen, glühend und funkelnd, sahen ihn an.


»Er hört Sie zwar, Monsieur Simonelle. Aber er kann nicht antworten«, sagte
die Stimme Gerlingcourts hinter ihm. »Doktor de Freille hat die Sprache
verloren ...!«


Es war, als ob ein Teufelskarussell angefangen hätte, sich zu drehen, das dabei
in immer rasendere Fahrt geriet. Philipe Simonelle schluckte. »Wie konnte das
geschehen?« Es kam ihm vor, als hätte er diese Worte in der letzten Zeit sehr
oft gebraucht.


»Ich sagte Ihnen vorhin meine Vermutung«, entgegnete Professor Gerlingcourt
leise, der hinter dem reichen Franzosen stand. »Es ist keine physische
Krankheit. Hier wurde etwas – mit einer Droge herbeigeführt.«


Simonelle fühlte, dass es notwendig wäre, den Professor in gewisse Dinge
einzuweihen. Er öffnete schon den Mund, als er heftige Ablehnung, Angst und
Verzweiflung in den Augen de Freilles las. De Freille versuchte offenbar, sich
aufzurichten. Durch heftige Gesten gab er seine Absicht zu verstehen. Simonelle
war dem befreundeten Arzt behilflich beim Hinsetzen. De Freille war um Jahre
gealtert. Schweiß stand auf seiner Stirn.


Mit ungelenken Bewegungen seiner Hände versuchte er etwas darzustellen.
Durch Gesten drückte er aus, dass er ihm eine wichtige Botschaft zu machen
hätte.


Er versuchte eine große Fläche vor sich im Raum darzustellen.


»Was will er damit sagen?« Simonelle zuckte die Achseln. »Ein Bild?«,
fragte er, de Freille keine Sekunde aus den Augen lassend.


Der Gefragte schüttelte kaum merklich den Kopf.


Professor Gerlingcourt reichte ihm einen Block und einen Bleistift. Es war
ein Versuch, der misslang.


De Freille war nicht fähig, den Bleistift zu halten und zu führen. Er
schaffte es gerade noch, die groben, ungelenken Bewegungen auszuführen. Seine
Hände waren verkrampft und zitterten. Er führte Bewegungen damit aus, die an
die eines Spastikers erinnerten.


»Mauer? Wand? Fläche?« Simonelle riet. Es war ganz offensichtlich, dass de
Freille ein großes Rechteck in die Luft zu zeichnen versuchte. Dann aber gelang
es ihm, eine Bewegung auszuführen, die eindeutig darauf hinwies, dass er etwas
umzublättern versuchte.


»Ein Buch?«, reagierte Simonelle sofort.


»Eine Zeitschrift?«, hakte Professor Gerlingcourt nach. Ablehnung in den
Augen de Freilles.


»Zeitung«, sagte Simonelle da.


Ein schwaches Nicken war die Antwort. Erschöpft fiel der Kranke in die
Kissen zurück, als hätte er eine schwere körperliche Arbeit hinter sich
gebracht.


»Es gibt so viele Zeitungen«, bemerkte Simonelle. »Offenbar aber will er
mich auf eine ganz bestimmte aufmerksam machen.«



Der Kranke gab ihm zu verstehen, sich herunterzubeugen. Simonelle war
vorsichtig. Er musste an die schreckliche Szene denken, die sich seinen Augen
geboten hatte, als er vor zwei Nächten gemeinsam mit seinem Sohn dem Schrei
nachging, der aus der Familiengruft bis zum Haus herübergehallt war. Seine
Gattin hatte sich vertrauensvoll dem Sarg genähert, in dem die scheintote
Charlene gelegen hatte. Und dann musste es passiert sein.


Er war gespannte Aufmerksamkeit, als er sich herunterbeugte. Er war ganz
auf Abwehr eingestellt. Außerdem wusste er, dass Gerlingcourt in seiner Nähe
weilte.


De Freille bewegte die Lippen. Simonelle fühlte den heißen, fiebrigen Atem
an seinem rechten Ohr. De Freille versuchte ein Wort zu formen. Aber nur ein
Luftstrom traf den Gehörgang Simonelles. Die Lippen waren so geformt, dass der
Arzt offenbar »OH« oder »HO« sprechen wollte.


»Ich weiß nicht, was er will.« Simonelle war verzweifelt. Er fühlte
instinktiv, dass die Mitteilung, die de Freille ihm machen wollte, von größter
Wichtigkeit war.


Es war nicht mehr möglich, Dr. de Freille weiter zu fordern.


Die Pupillen wurden weit, und sein verkrampfter Körper zuckte noch einmal,
dann entspannte er sich.


De Freille – war tot ...


»Wenn irgendetwas sein sollte, bitte informieren Sie mich«, bat Professor
Gerlingcourt. In den Augen des großen Mannes las Simonelle Ratlosigkeit und
Verwirrung. Gerlingcourt hatte sich aufgrund der merkwürdigen Todesart, der de
Freille zum Opfer gefallen war, entschlossen, eine Obduktion der Leiche
vorzunehmen. Die Einwilligung von Seiten der Familie des Toten brauchte er
nicht – de Freille besaß keine Angehörigen. Seine Frau war bereits vor drei
Jahren gestorben, Kinder gab es keine, und de Freille selbst war der letzte
Spross einer alteingesessenen Arztfamilie, die mit ihm ausgestorben war.


Simonelle war selbst noch so beeindruckt, dass er unfähig war, etwas darauf
zu antworten. Erst als er hinter dem Steuer seines Wagens saß, wurden ihm die
letzten Minuten, die er im Krankenzimmer verbracht hatte, noch einmal richtig
bewusst.


Er erinnerte sich genau der Gesten und Bewegungen de Freilles, an die
zweimal hintereinander hervorgestoßene Silbe »HO«, der ganz offensichtlich
etwas nachfolgen sollte. »HO« – was kam dann?


Simonelle stellte sich die Bewegung vor, die de Freille mit seiner Rechten
andeutete. Er hatte die Hand gehoben, zum Fenster gewiesen – weit weg hatte das
heißen sollen. Oder hatte er damit ausdrücken wollen: In meinem Haus, sieh in
meinem Haus nach, dort liegt »HO ...?!«


HO – eine Zeitung?


Plötzlich kam ihm die Erkenntnis. Er begriff, warum de Freille ausgerechnet
ihn verlangt hatte. Er hatte ein Ereignis befürchtet oder zumindest
vorausgesehen, war sich dessen aber nicht ganz sicher gewesen. Nur eines schien
ihm von vornherein klargewesen zu sein: Simonelle würde ihn verstehen können.
Es ging um die mysteriöse und scheußliche Angelegenheit, der seine Frau – wie
auch Charlene – zum Opfer gefallen war. Wegen Charlene hatten sie beide ein
Risiko auf sich genommen. Sie wollten die geheimnisvollen Widersacher
überlisten, die offenbar der Sekte Gnamous
entstammten.


Nun sah es aber ganz so aus, als ob das nicht so einfach wäre.


Die Zeitung »HO -YA« – und plötzlich wusste er es. Die zweite Silbe hatte
de Freille nicht mehr aussprechen und auch nicht mehr andeuten können, weil
sein stark beeinträchtigtes Sprachvermögen dies nicht mehr zuließ.


Simonelle hatte nichts Eiligeres zu tun, als an der nächsten öffentlichen
Fernsprechzelle anzuhalten und das Zentralkrankenhaus anzurufen. Er verlangte
Professor Gerlingcourt.


»Es ist da etwas, das ich in der Eile ganz vergessen habe zu fragen, Professor.
Wie kam Dr. de Freille eigentlich in Ihr Krankenhaus? Wie erfuhren Sie von
seiner plötzlichen Erkrankung?«


»Die Haushälterin rief uns an. Wir schickten einen Krankenwagen. Die beiden
Männer vom Roten Kreuz fanden den Kranken stocksteif und unfähig, sich zu
äußern, auf dem Boden seines Arbeitszimmers.«


»Danke!« Ohne ein weiteres Wort hängte er ein.


Er fuhr zur Wohnung de Freilles.


Wenn das stimmte, was er vermutete, dann würde er einen Hinweis in der
Wohnung des toten Arztes finden.


HOYA – die gängigste und die größte aller Tageszeitungen in Guinea!


Es musste de Freille, der sich über gewisse Dinge intensiv Gedanken gemacht
hatte, gelungen sein, ein Exemplar dieser Zeitung aufzutreiben. Was stand
darin? Er konnte es kaum erwarten, mehr zu erfahren. Die Haushälterin kannte
ihn. Sie ließ ihn eintreten. Ihr Gesicht war ernst.


»Sie haben doch Doktor de Freille besucht?«, lautete ihre erste Frage.


»Ja«, entgegnete Simonelle rau. »Ich fürchte, es besteht nicht mehr viel
Hoffnung ...« Er zuckte bedauernd die Schultern.


Er wandte sich ab, als er die Tränen in den Augen der Haushälterin
erblickte.


»Dr. de Freille hat mir etwas von einer Zeitung erzählt, Marie«, fuhr er
fort.


»Wissen Sie etwas von einem ausländischen Blatt? Es heißt Hoya.«


Sie sah ihn an. »Ich habe verschiedene Zeitungen in seinem Arbeitszimmer
gesehen. Bitte, kommen Sie doch mit, Monsieur! Will er diese Zeitung haben?«


»Ja, ja ...«


Das Zimmer war geräumig und gemütlich. Es stellte eine Mischung zwischen
Bibliothek und Arbeitszimmer dar, und an den zahlreichen Buchtiteln erkannte
Simonelle die unterschiedlichsten und vielfältigen Interessen, die de Freille
gehabt hatte.


Im Zeitungsständer lagen einige Magazine und Tageszeitungen. Er blätterte
sie rasch durch. Es befand sich keine Hoya
darunter.


Simonelle presste die Lippen zusammen. Sollte er sich doch getäuscht haben?
Waren die Kombinationen, die sich geradezu angeboten hatten – falsch?


Die Türklingel ging. »Ich seh' schon nach. Drüben an der Fensterbank liegen
auch noch einige Tageszeitungen. Es sind, so glaube ich, die letzten Ausgaben
von heute Morgen.« Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Zimmer und zog die
Tür hinter sich zu.


Simonelle hörte, wie die Haustür unten ging. Er kümmerte sich nicht weiter
darum. Mit fieberhaften Bewegungen sah er die Zeitungen durch, und mit
zitternder Hand zog er schließlich ein Blatt heraus, auf dem groß und dick die
Lettern prangten:


H O Y A


Rasch blätterte er die Zeitung durch. Sie trug das Datum von gestern. Das
guineische Blatt war in französischer Sprache abgefasst, die Amtssprache in
Guinea war.


Simonelle stieß auf den kleinen Bericht auf Seite 4. Er fiel ihm sofort ins
Auge, denn de Freille hatte die Notiz mit Rotstift gezeichnet.


Die Überschrift lautete: Polizei
steht vor einem Rätsel ...


Tochter eines französischen Industriellen
verschwunden.


Mit fiebernden Blicken überflog Simonelle den Bericht. Er kannte den Namen
Gerard Luison, er kannte auch dessen Tochter. Mit den Luisons waren sie oft in
Conakry zusammengewesen. Bei ihrem letzten Besuch in Guinea war Charlene
Simonelle sogar noch mit Nanette Luison ausgegangen. Die beiden Mädchen waren
etwa gleichaltrig.


Nanette Luison – auch verschwunden.


In dem kurzen Bericht, der sehr objektiv und klar gehalten war, kam zum
Ausdruck, dass offenbar eine Terroristenorganisation für die Entführung
verantwortlich zu machen sei. Zwischen den Zeilen stand zu lesen, dass man sich
an höchster Stelle ernstlich Gedanken mache, weil dies nun schon der vierte
oder fünfte Fall sei, wo Söhne und Töchter angesehener ausländischer Bürger
verschwanden und tot zurückgebracht wurden.


... auch hier, so hieß es
abschließend, ist ein Verbrechen in
seiner ›abscheulichsten Form‹, wie es sicher nur in bestimmten Volksschichten
zum Ausdruck kommt, nicht auszuschließen. Wir fürchten das Schlimmste ...


Am oberen Rand dieser Seite war, mit Bleistift notiert, eine Telefonnummer.


Davor, abgekürzt ein Name: Lu. –
Conakry ...


Hatte de Freille ein persönliches Gespräch mit Luison geführt? Allem
Anschein nach.


Er kam nicht mehr dazu, sich über gewisse Dinge weitere Gedanken zu machen.


Die Tür zum Arbeitszimmer wurde plötzlich aufgestoßen, und vier, fünf
dunkle Gestalten stürzten sich auf Simonelle. Die Afrikaner rissen ihn zu
Boden. Er wehrte sich vergeblich. Wie Stahlklammern pressten sie seinen Körper,
seine Arme und Beine. Simonelle fühlte einen Einstich im rechten Arm. Dann
wusste er nichts mehr.
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Als niemand zum Essen erschien, packte sie kurz
entschlossen alles wieder weg.


Seit zwei Stunden wartete sie vergebens.


In diesem Haus stand alles kopf.


Claudine hielt vergebens Ausschau nach Monsieur und seinem Sohn. In der
Garage fehlte der Rolls-Royce. Monsieur war also noch in der Stadt. Warum aber
rief er nicht an und teilte ihr mit, dass es sinnlos war, das Mittagessen
zuzubereiten?


Einmal glaubte sie draußen auf der Terrasse leise Schritte zu hören. Sie
eilte zur Tür.


»Monsieur?«, rief sie kleinlaut. Aber da war niemand. Der Wind rauschte in
den dichten Wipfeln der Bäume. Als sie ins Haus zurückkehrte, vernahm sie
knarrende Treppenstufen im oberen Stockwerk. Gleich darauf wieder Stille.
Claudine bekam es mit der Angst zu tun. »Monsieur?!«
Ihre Stimme hallte klar und deutlich durch das große, stille Haus.


Keine Antwort.


Doch die junge Französin spürte, dass jemand hier war. Und sie war allein!


Etwa ein Eindringling, der beobachtet hatte, wie Jean-Pierre und Philipe
Simonelle das Haus verließen? Sie verhielt in der Bewegung und lauschte. Das
Geräusch war ganz oben. Auf den Treppen zur Dachkammer? Heiße und kalte Schauer
liefen über ihren Rücken, als ihr plötzlich eine neue Idee kam.


Madame Simonelle?!


War sie aufgewacht, fühlte sie sich wohler, suchte sie etwas und fand es
nicht?!


Sie hörte, dass die Tür klappte, und dann war da ein Geräusch, das sie
bisher nur nachts vernommen hatte: das Rasseln schwerer Ketten.


War es so schlimm mit ihr? Sie hatte die Worte von heute Morgen noch nicht
vergessen.


Aber wenn wirklich Madame heimlich ihren ersten Spaziergang gemacht hatte
und sich jetzt selbst wieder die Ketten anlegte – was befürchtete sie eigentlich? Madame Simonelle schien die
Anordnungen genau zu befolgen. War sie so depressiv, so apathisch?


Claudine focht in diesen Sekunden einen Kampf aus. Niemand der Herren war
im Haus, und auch Dr. de Freille, dessen Eintreffen längst überfällig war,
schien sich erstaunlich viel Zeit zu lassen. Dabei hätte Madame die Injektion
doch längst benötigt, von der Monsieur noch sprach.


Ob sie sich den Anordnungen widersetzen sollte? Es war eine besondere
Situation eingetreten. Zum ersten Mal seit zwei Tagen befand sich kein Mann im
Haus, um sich um Madame zu kümmern.


Sie selbst hatte keine besonderen Instruktionen erhalten. Aber es war
unsinnig, da oben eine Schwerkranke allein zu lassen. Es konnte eine Situation
eintreten, wo sie eingreifen musste, und sie war überzeugt davon, dass eine
solche Situation eingetreten war.


Claudine ging kurz entschlossen in die Küche, wärmte die kräftige
Fleischsuppe noch einmal auf und goss eine ordentliche Portion in die
Suppenterrine. Sie stellte Teller, Besteck und Terrine auf einem Tablett
geschmackvoll zusammen, fügte eine Kerze in einem Porzellanhalter hinzu und
machte sich dann auf den Weg zur Dachkammer.


Auf halber Strecke blieb sie stehen. Sie hörte das dumpfe, schmerzhafte
Stöhnen, die leise wimmernden Schreie, die das Haus minutenlang erfüllten.


Dann wieder völlige Stille, als wäre nichts gewesen.


Langsam stieg Claudine die Treppen höher. Sie balancierte das beladene
Tablett gekonnt vor sich her.


Sie öffnete die erste Tür, die die letzten Stufen zur Dachkammer vom
eigentlichen Wohnkomplex trennten.


Sie begriff nicht, warum man Madame ausgerechnet in diesen einfachen,
unbequemen Räumlichkeiten untergebracht hatte.


Fürchtete Monsieur einen unerwarteten Besuch, der vielleicht darauf
aufmerksam wurde, dass Madame in Wirklichkeit noch im Haus war?


Hier oben aber war alles separat, hier kam niemand hin.


Das war die einzige logische Erklärung.


Dann stand Claudine vor der Tür. Mechanisch streckte sie die rechte Hand
aus, um nach dem Schlüssel zu greifen, während sie mit der anderen Hand und
ihrem rechten Knie das beladene Tablett stützte.


Sie zuckte zusammen, als sie es bemerkte.


Der Schlüssel – war verschwunden.
Madame Simonelle musste ihn mit in die Kammer genommen und von innen
abgeschlossen haben.


»Madame?«, fragte sie leise. Sie klopfte an. Nichts.


Sie hörte jedoch ein intensives Atmen, als würde die Dame des Hauses
unmittelbar hinter der Tür sitzen.


»Madame«, begann Claudine noch einmal. »Ich habe Ihnen etwas zu essen
bereitet. Es ist niemand von den Herren im Haus, so dass ich es Ihnen bringe.
Kann ich eintreten?«


Da drehte sich der Schlüssel im Schloss. Hart und knackend.


Aber noch immer keine Entgegnung. Claudine presste die Lippen zusammen. Das
ganze befremdete sie. Doch wenn Madames Geist verwirrt war, dann durfte man
diese Reaktion nicht sonderbar finden. Geistesgestörte verhielten sich eben
anders.


Sie drückte die Klinke herunter und stieß die Tür langsam mit dem Fuß auf.
Sie stand auf der obersten Schwelle. Ihr Körper war auf Abwehr eingerichtet,
schließlich war sie gewarnt, ohne jedoch im Grunde ihres Herzens recht an etwas
Schlimmes zu glauben. Seit Jahren arbeitete sie in diesem Haus. Sie gehörte
praktisch mit zur Familie. Wenn Monsieur und sein Sohn nichts zu fürchten
hatten, wenn Madame sie noch erkannte, dann war kaum anzunehmen, dass sie
ausgerechnet von Claudine nichts mehr wissen sollte. Das war doch absurd!


Sie stand auf der Türschwelle und starrte in die düstere Kammer, in die
kaum ein Strahl Tageslicht fiel.


Warum waren die Läden vor die beiden winzigen Fenster geklappt? Warum diese
Lichtlosigkeit?


In der Dämmerung erkannte sie die Umrisse eines einfachen Metallbettes und
eines schweren, dunklen Schrankes.


Die Luft in der kleinen Kammer war nicht sonderlich gut. Die seltsam
schwere, süßliche Atmosphäre eines Gewürzaufbewahrungsraums mischte sich mit
der Muffigkeit und der modrigen Luft, die einem in schlechtgelüfteten Kellern
entgegenschlug.


Es roch süß, alt, und es roch nach Tod!


»Madame? Können Sie mich hören?« Claudine beugte sich ein wenig nach vorn.
Sie streckte das beladene Tablett von sich und schritt hinein in die Dämmerung.
Die Geistesgestörte, die leise durch das Haus geschlichen war, hielt sich noch
immer verborgen.


Gleich hinter der Tür stand die kleine altmodische Sitzgruppe. Eine
verschlissene Couch und zwei dazu passende Polstersessel, die vor Jahrzehnten
einmal sehr kostbar gewesen sein mussten.


Die Garnitur hatte bis vor einiger Zeit noch in einem der Gästezimmer
gestanden, die der Herr des Hauses jetzt im altspanischen Stil eingerichtet
hatte.


Claudine musste zwei weitere Schritte gehen, um hinter die Tür blicken zu
können.


Im gleichen Augenblick streckte sich ein nackter, dunkler Arm vor. Mit
einem Knall schlug die Tür zu.


Claudine fuhr derart heftig zusammen, dass sie im ersten Schreck das
Tablett fallen ließ.


Klirrend zerbrach das Porzellan; heiße Suppe schwappte aus der in zwei
Hälften zerbrochenen Terrine und ergoss sich über ihre Füße.


Ein gellender Aufschrei kam über ihre Lippen.


Sie wich zurück und taumelte mehr, als dass sie ging.


Vor ihren Augen drehte sich alles wie ein Karussell. Wie in Trance nur
bekam sie mit, dass zwei weitere Männer anwesend waren. Fremde! Schwarze! Junge
Männer mit muskulösen Brustkörben, die sich grell bemalt hatten. Ihre Hemden
lagen auf dem obersten Sessel, die man in der hintersten Ecke des fast
quadratischen Raums aufeinandergestellt hatte. Direkt vor der alten Couch stand
ein Sarg. Ein einfacher Holzsarg, der mit Baststreifen umwickelt schien. Die
Streifen waren mehrfarbig bemalt.


Claudine war zu Tode erschrocken. Sie konnte die Dinge, die sich ihren
Augen boten, nicht glauben. Vergebens hielt sie Ausschau nach Madame Simonelle.
Sie war nicht da. Sie war nirgends. Lag sie etwa – in dem Sarg, dessen Deckel halb auf der Seite hing?


Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen, als sie plötzlich daran dachte,
dass Madame Madeleine und der Sarg vielleicht ...


»Es war nicht unsere Absicht, Sie zu erschrecken, Mademoiselle«, sagte ein
Afrikaner zu ihr in einwandfreiem Französisch. Trotz der herrschenden Dämmerung
konnte sie an der Gestalt und dem Aussehen des Schwarzen erkennen, dass es sich
um einen Guinesen handelte.


»Leider waren Sie zu neugierig. Sie wurden aufmerksam, als wir ins Haus
eindrangen. Schade!«


»Wo ist Madame Simonelle?«


Der Farbige überging ihre Frage. »Da Sie aber nun schon in die Dinge
einbezogen wurden, müssen Sie auch die Konsequenzen tragen! Für uns steht sehr
viel auf dem Spiel, wir haben eine Mission zu erfüllen! Diese Mission wird nun
leider auch zu Ihrem Schicksal!«


Er kam auf sie zu. Die Scherben knirschten unter seinen Schritten.


»Lassen Sie die Finger von mir!« Sie gab ihrer Stimme Festigkeit. Ihre
Wangenmuskeln zuckten, und ihre Augen schossen Blitze. Dennoch wich Claudine
noch einen Schritt zurück. Weiter ging es nicht mehr. Das alte Metallbett
begrenzte ihren Rückzug.


»Ich werde schreien!«


Der Afrikaner lachte leise. »Ja, Sie werden schreien. Aber wer wird Sie
hören? Die Herrschaften sind ausgeflogen, und es ist kaum damit zu rechnen,
dass sie heute noch zurückkommen. Fremde werden Ihre Schreie nicht hören,
Mademoiselle! Im Umkreis von sechs Kilometern wohnt kein Mensch! Wer also
sollte Sie hören?«


Claudine fühlte, wie aller Mut und alle Selbstsicherheit dahinschwanden wie
der letzte Schneerest unter den warmen Strahlen der Frühlingssonne.


Der Schwarze gab ihr zu verstehen, dass sie sich dem Sarg nähern sollte.
»Sie wollten doch Madame einen Besuch abstatten, nicht wahr?«


Ein eigenartiger Unterton, den sie nicht begriff, schwang in der Bemerkung
mit.


Die beiden anderen Schwarzen, die bisher reglos zwischen Sarg und Couch
gestanden hatten, schoben den etwas verrückten Deckel weiter auf die Seite,
hoben ihn schließlich ganz herunter und legten ihn neben den Sarg.


»Sehen Sie sich Madame an!«


Claudine schluckte. Sie brachte es nicht fertig, einfach stehenzubleiben.
Sie musste in den Sarg sehen. Und dann schrie sie wirklich, wie es ihr
prophezeit worden war ...


Vor ihr lag nicht Madame Simonelle – sondern
die tote Charlene Simonelle!


Sie war unfähig, ein Wort über ihre Lippen zu bringen. Ihr Schrei verhallte
und fing sich in den Ritzen der Mauern und Dachbalken, die teilweise durch den
Deckenverputz ragten.


Aber dann war da noch etwas anderes, was sie weitaus mehr entsetzte. An dem
kaum merkbaren Heben und Senken der kleinen Brüste Charlene Simonelles wurde
ihr bewusst, dass das Mädchen im Sarg gar nicht tot war!


»Was geht hier vor?«, stammelte sie. Sie wollte zurückweichen, doch die
Hände des hinter ihr stehenden Guinesen schoben sie wieder nach vorn.


»Wir mussten aufkreuzen, weil ein gewisser Dr. de Freille angefangen hatte,
uns ins Handwerk zu pfuschen. Nachdem alles plangemäß über die Bühne lief, wäre
es ihm fast gelungen, Verwirrung zu stiften. Er hat mit seinen Drogen und
Giften eine gefährliche Situation heraufbeschworen und diesen völlig
umgestalteten Körper durcheinandergebracht. Kurz vor Ihrem Eintreffen konnten
wir ein Präparat injizieren, das die Rauschmittel unwirksam macht. Wir erwarten
einen Erfolg, da wir ziemlich genau herausfinden konnten, welche Mittel Dr. de
Freille angewandt hat. Und Sie werden – ohne dass dies zunächst vorgesehen war
– zu einem Versuchsobjekt werden, an dem wir bemessen können, ob die
Vorbereitungen und alle Schwierigkeiten, die wir auf uns nehmen mussten, nicht
umsonst waren!«


Der Körper der jungen Charlene spannte sich plötzlich, als würde
elektrischer Strom durch ihre Glieder geleitet werden.


Ihre Lippen öffneten sich, und der schaurigste und gellendste Aufschrei,
den Claudine jemals gehört hatte, hallte durch die dämmrige Dachkammer, dass
die Luft erzitterte.


Es waren die gleichen Schreie, die ihr während der letzten beiden Nächte
die Ruhe geraubt hatten!


Sie war unfähig, sich von der Stelle zu bewegen. Es war, als ob sie am
Boden klebte.


Charlene Simonelle richtete sich auf. Ihre blonden, ungeordneten Haare
rutschten über ihre Schultern und berührten ihre bloßen Brüste. Ihr verzerrtes
Gesicht wurde zu einer abschreckenden Maske. Die Augen waren unnatürlich weit
aufgerissen.


Plötzlich erklangen wimmernde, stöhnende Laute, die wie im Krampf ihrer
Kehle entrannen.


»Sie erlebt den Alptraum immer wieder«, kam es wie ein Hauch über die
Lippen des Schwarzen, der gebannt das Schauspiel verfolgte, das nun abrollte.
»Sie kann die Nacht in den Reihen der Gnamous
nicht vergessen. Ihre Nerven wurden bis an die Grenze ihrer
Leistungsfähigkeit strapaziert, ihr Geist spaltete sich, er sieht die
feindliche Umwelt nur noch verschwommen. Sie selbst sieht sich ständig als
Spiegelbild und fühlt ihren mit zahlreichen gefiederten Pfeilen bespickten
Körper. Die Spitzen dieser Pfeile berühren ganz bestimmte Nervenpunkte,
schalten sie aus und unterbrechen bestimmte Bewusstseinsfunktionen, die
normalerweise vorherrschen. Trugbilder werden vermittelt. Diese Trugbilder
halten auch bei Tage an, wenn der Körper scheinbar in einen totenähnlichen
Schlaf sinkt. Es ist eine ewige Geißel, ein ewiger, nie enden wollender
Alptraum ...«


Claudine wollte den Blick wenden, doch mit harter Hand drehte der Schwarze
ihr den Kopf wieder herum.


Aber sie schloss die zitternden Augenlider, um diesen lebenden Leichnam,
der dem Sarg entstieg, nicht sehen zu müssen.


»Reich' ihr das Heilige Messer ...«,
hörte sie die Stimme des Afrikaners hinter sich.


Aus halbgeschlossenen Augen sah die junge Französin, dass einer der
Farbigen hinter dem Sarg ein langes, blitzendes Messer aus seinem Gürtel zog.
Der Knauf war goldfarben und stellte eine scheußliche Fratze dar, deren Anblick
allein schon Angst und Schrecken verbreitete.


Charlene Simonelle griff nach dem Dolch, als hätte sie nur darauf gewartet,
ein solches Instrument in die Hand zu bekommen.


Sie löste sich langsam von dem Sarg, das hübsche Gesicht zu einer
abstoßenden Fratze verzerrt.


Über ihre zitternden Lippen kamen kleine, furchterregende Schreie, und
Claudine musste an sich halten, um selbst nicht loszuschreien.


Ganz am Rande wurde ihr bewusst, dass unter dem Sarg und neben der Couch
schwere Eisenketten lagen, mit denen Charlene Simonelle offenbar verbunden
gewesen war, wenn sie ihre Tobsuchtsanfälle erlitt. Dr. de Freille hatte dem
mörderischen Zerstörungswillen vorerst nur auf diese sehr drastische Weise
Einhalt gebieten können.


Der Afrikaner hinter dem Hausmädchen trat zur Seite, als Charlene Simonelle
ihre Runde um den Sarg beendet hatte und sich nun mit mörderisch funkelnden
Augen Claudine näherte.


Die Hausangestellte wich zurück, Schritt für Schritt ...


Charlene Simonelle folgte ihr, Schritt für Schritt ...


Dann war die kahle, bröckelige Wand hinter ihr. Claudine stützte sich mit
beiden Händen ab. Sie fühlte, was da auf sie zukam, sie wusste, dass das
Geschehen von sechs dunklen Augen aufmerksam verfolgt wurde.


Plötzlich blitzte der Dolch vor ihr auf. Sie warf sich der Mörderin, die
nicht wusste, was sie tat, entgegen, dabei dem tödlichen Stich ausweichend.


Sie stieß Charlene Simonelle vor die Brust. Ihr Fleisch fühlte sich hart
und kalt an, als würde kein Tropfen Blut durch diesen Körper fließen.


Charlene taumelte, wankte, fing sich aber wieder.


Claudine hatte mit einem Mal einen verzweifelten Gedanken. Sie wusste, sie
saß in der Falle. Die Tür war ihr versperrt. Doch da waren die kleinen Fenster
noch.


Mit vorgestreckten Händen stürzte sie darauf zu, noch ehe die Afrikaner
begriffen, was sie eigentlich beabsichtigte.


Doch ihre Reaktion war nicht einmal unklug. Sie wusste, dass nur die Nacht
oder die Dunkelheit das seltsame Leben der veränderten Charlene Simonelle
bestimmte. Am Tag schlief sie einen totenähnlichen Schlaf. Was würde geschehen,
wenn jetzt, in diesem entscheidenden Augenblick, das volle Tageslicht sie traf?


Claudine hatte keine Zeit, das Fenster aufzureißen. Sie riskierte eine
Verletzung, um ihr Leben zu retten. Sie ballte die Rechte zur Faust und
durchstieß damit einfach das winzige Fenster. Glas zersplitterte, die Haut auf
ihrer Hand riss sofort, und aus zahlreichen Schnittwunden floss Blut.


Doch noch war der Laden vorgeklappt. Claudine griff nach dem Riegel. Das
alles spielte sich in wenigen Sekunden ab.


Da der Riegel klemmte, gingen wertvolle Sekunden verloren. Charlene
Simonelle tauchte hinter ihr auf. Sie wagte nicht, einen Blick zurückzuwerfen.


Mit zitternden Fingern löste sie die Verriegelung.


Da senkte sich der blitzende Stahl heiß zwischen ihre Schultern.


Ein dumpfes Gurgeln drang aus der Kehle der tödlich Verletzten. Ein zweiter
Stoß folgte, und diesmal spürte Claudine noch, dass die tödliche Waffe zwischen
ihren Schultern steckenblieb.


Ihr Oberkörper fiel nach vorn, und der Laden wurde durch die Gewalt des
vorkippenden Körpers aufgestoßen.


Claudine wollte sich noch umdrehen, doch ihre Kräfte ließen rasch nach.
Warm lief das Blut ihren Rücken hinab.


Mit zitternden Fingern griff sie nach dem kühlen, moosüberwachsenen
Dachvorsprung, der sich vor ihr ausdehnte.


Sie starrte in die Tiefe des grünen Gartens, der blitzschnell auf sie
zuzukommen schien.


Sie hörte einen gellenden Aufschrei und wusste nicht, dass sie selbst
diejenige war, die schrie.


Ihr Oberkörper lag halb auf dem Dach, quer über der Ablaufrinne, die sich
bedrohlich nach vorn senkte. Das Blut aus ihrer Wunde sickerte über ihre Schultern,
lief in die Rinne und tropfte unten aus dem Abfluss in das mit Regenwasser
gefüllte Fass ...


 


●


 


Er erwachte und wusste im ersten Augenblick nicht, wo er sich befand,
welche Tageszeit es war und wie er hieß.


Philipe Simonelle richtete sich stöhnend auf und rieb seinen dröhnenden
Schädel, in dem ein ganzer Bienenschwarm zu summen schien.


Die Umrisse der Umgebung schälten sich langsam aus einer zerfließenden
Welt. Er erkannte mit einem Mal jedes Stück wieder.


Mühsam kam er auf die Beine. Er fühlte sich noch ein wenig unsicher, als er
zum Barschrank wankte, aber nachdem er sich einen Scotch eingegossen hatte,
schienen seine Lebensgeister wieder voll in Aktion zu treten.


Irgendetwas jedoch fehlte in seiner Erinnerung. Er suchte vergebens. Da war
ein großes Loch ...


Durch die breiten Fenster blickte er hinaus in den dunklen Park. Sein Park!
Er befand sich in seinem Haus. Und es war Abend. Rundum finster. Oder ließen
nur seine Augen ihn im Stich?


Er rief nach Claudine. Doch das Mädchen gab keine Antwort.


Mein Gott, es wird dunkel, fiel es ihm plötzlich ein, und er drehte sich
abrupt herum. Er musste hoch in die Dachkammer und Charlene die Ketten anlegen.


Wie aus weiter Ferne hörte er das Telefon. Es dauerte eine volle Minute,
ehe er begriff, dass er abheben musste. Seine Reaktionen waren noch langsam,
beeinträchtigt durch irgendetwas, das ihm noch immer nicht bewusst geworden
war.


Er meldete sich mit dumpfer, rauer Stimme.


»Ich kann Ihnen helfen, Monsieur Simonelle«, sagte der Sprecher am anderen
Ende der Strippe. Er hatte eine markante Stimme.


»Helfen? Mir? Warum?«


»Es geht um Charlene und um Ihren Sohn Jean-Pierre.« Es war, als ob ein mit
Wolken bedeckter Himmel plötzlich aufriss.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie von
mir?«, stieß er hervor.


»Ihnen helfen, ich sagte es schon. Ich bin der einzige, der es kann! Sie
müssen mir vertrauen! Mein Name ist Doktor Solifou Keita.«


 


●


 


Larry Brent stand hinter dem Vorhang, als der Totenwagen vorfuhr.


Monsieur Gerard Luison öffnete die Tür. Zwei Männer und ein Polizist in
Zivil traten ein.


Luison hatte vor einer Stunde von der örtlichen Polizeibehörde die
Mitteilung erhalten, dass man seine Tochter gefunden hätte. Ein anonymer
Anrufer hatte der Polizei mitgeteilt, dass die tote Nanette Luison in einer
Lehmhütte am Rande der Stadt läge.


Gemeinsam mit dem Amerikaner und zwei hohen afrikanischen Beamten hatte man
sich zu der Stelle begeben. In der Hütte stand ein Sarg – wie Luison ihn
bereits kannte. Ein gleiches Exemplar befand sich in seinem Haus. Die Täter
hatten offenbar ihren ursprünglichen Plan fallen lassen, die Tote in einer
stillen Nacht ins Haus und in den bereits dort vorhandenen Sarg zu schleppen.


Die Anwesenheit Larry Brents spielte dabei eine nicht unbedeutende Rolle.


Dennoch fühlten sie sich sicher und waren so überzeugt von ihrer Mission,
dass sie die Dinge weiter forcierten.


Larry Brent und Gerard Luison hatten das Eintreffen des Totenwagens an der
Lehmhütte abgewartet, als der finanzstarke Franzose bestätigte, dass der
Leichnam in der Hütte tatsächlich der seiner Tochter war.


Nanette Luison wurde auf den ausdrücklichen Wunsch des Vaters ins Haus
gebracht.


Luison wechselte mit dem Beamten ein paar kurze Worte. Der Afrikaner zog
den Franzosen auf die Seite und meinte: »Sie bestehen also darauf, Ihre Tochter
die nächsten Tage noch im Haus zu behalten? Ihre erste Reaktion in der alten
Lehmhütte haben Sie demnach noch nicht revidiert?«


»Nein!« Luison schüttelte den Kopf. »Ich habe bestimmte Gründe.«


»Wir kennen diese Gründe«, antwortete der Beamte. »Ich muss Sie aber noch
mal darauf hinweisen, dass Sie damit ein großes Risiko auf sich laden.«


»Ich glaube nicht daran.«


Der Schwarze schluckte. »Ich bin Christ«, sagte er leise. »Aber ich bin
auch Afrikaner, und ich weiß, dass es im Dschungel noch immer geheimnisvolle
Bräuche und Riten gibt, die in den Naturreligionen unserer Vorväter ihren
Niederschlag finden und heute noch weiterleben. Wenn Sie aus dem Fenster Ihres
Hauses sehen, erblicken Sie einen gepflegten Boulevard, moderne Straßen und
Häuser, Autos und andere Zeugen moderner Technik. Das 20. Jahrhundert umgibt
Sie, aber nur wenige Kilometer von hier entfernt beginnt der Busch, und dort
geschehen auch heute noch Dinge, die geeignet sind, einem das Blut in den Adern
gefrieren zu lassen. Beerdigen Sie Ihre Tochter bald, Monsieur, ehe noch
größeres Unheil geschieht!« Die letzten Worte sagte er so leise, dass gerade
Luison sie noch verstehen konnte.


»Ich werde meine Entscheidungen treffen, wann es mir passt!« Er wandte sich
ab und forderte die beiden Schwarzen vom Beerdigungsinstitut auf, den Sarg mit
der Toten hoch in das Zimmer zu bringen.


Von seinem Standplatz aus dem Zimmer gegenüber, dem Raum, in dem Nanette
Luison gewohnt hatte, beobachtete der Amerikaner die Dinge. Es war nicht
schlimm, wenn man ihn hier sah, aber er wollte seine Anwesenheit nicht
unnötigerweise jedem bekannt machen.


Der einfache Sarg wurde von den beiden Afrikanern in den abgedunkelten Raum
getragen, in dem noch immer die Fensterläden geschlossen und die Gardinen
vorgezogen waren.


Die Tote wurde umgebettet. Abschließend erhielt Luison von dem Beamten noch
einen länglichen, in ein graues Tuch eingewickelten Gegenstand, den er wortlos
entgegennahm.


Als die Fremden das Haus verlassen hatten, erschien X-RAY-3 auf der
Bildfläche.


Vorsichtig wickelte er das längliche Etwas aus. Ein Dolch kam zum
Vorschein, dessen Griff eine schaurige Fratze darstellte.


Luison und Larry Brent hatten neben der Toten in der Lehmhütte diesen Dolch
gefunden. Der Amerikaner hatte darauf bestanden, diese merkwürdige Beilage unbedingt mit in das Haus zu
nehmen, wenn die Tote gebracht wurde.


Larry fand nun auch endlich die Zeit, die hübsche Nanette Luison eingehend
zu betrachten. Er öffnete Fenster und Vorhänge, vermied jedoch, sich direkt
sehen zu lassen. Er fühlte, dass er seit seinem Eintreffen hier in diesem Haus
ständig beobachtet wurde. Er war zu sehr mit den Vorbereitungen für seinen Plan
beschäftigt gewesen, als dass er es hätte darauf ankommen lassen, irgendetwas
zu provozieren, was sein Vorhaben in Gefahr bringen konnte.


Nanette lag reglos und steif im Sarg. Die Hände waren ihr nach christlichem
Brauch über der Brust gefaltet. Das war eigentlich merkwürdig, musste aber
nicht viel bedeuten.


Furchterregend war der unheimliche Dolch. Larry legte ihn in den Sarg neben
der Toten. Er kam sich vor wie ein afrikanischer Zauberpriester, der hier ein
seltsames Ritual zelebrierte.


»Wann kommt Dr. Robertson?«, fragte er beiläufig, ohne den Blick von der
Toten zu nehmen. Es war, als müsse Larry sich das Bildnis, die Lage und das
Aussehen des hübschen Mädchens genau einprägen.


»Ich habe ihm gesagt, dass er gegen 14 Uhr hier eintreffen soll«, erklang
Luisons Stimme hinter ihm. Der Franzose sah mitgenommen und übernächtigt aus.
Nach den Ereignissen vor zwei Tagen hatte er auch jetzt noch innerlich keine
Ruhe und Ausgeglichenheit gefunden. Nur einen Silberstreifen am Horizont gab
es: Seiner Gattin, die in einem Conakryer Krankenhaus lag, ging es besser. Doch
er bestand darauf, dass sie noch dortblieb. Aus Sicherheitsgründen. Larry Brent
war überzeugt davon, dass das ganze Theater nicht umsonst veranstaltet wurde.
Er hatte die beiden Tage sehr eingehende Studien alter Bücher betrieben. In den
Naturreligionen Afrikas gab es Elemente, die einem das Grauen beibringen
konnten. Und in der Tat war es so, dass Legende und historischer Bericht, dass
Zauberei und Dämonie sich mit einer absurden Religion mischten.


Doch auch in Europa war es zu Hexenverbrennungen gekommen, hatten die
Menschen bis vor einem Jahrhundert noch an den Umgang zwischen Satan und Hexen
geglaubt. Und viele waren heute noch nicht davon abzubringen. Es war zu
unmenschlichen Folterungen gekommen. In alten Schriften wurde erwähnt, dass man
den Unglücklichen die Zunge herausgerissen oder mit langen Nadeln tief in ihren
Körper gestochen hatte, um das Teufelsmal
zu finden. Die Geschichte der Menschheit war reich an merkwürdigen und
geheimnisvollen Ereignissen. Und noch heute setzten sich im Verborgenen
außergewöhnliche Verbrechen fort, die oft den Polizeibehörden entgingen oder
die sie mit den herkömmlichen Mitteln nicht klären und durchblicken konnten.
Deshalb hatte der geheimnisvolle X-RAY-1, ein Mann, dessen Identität niemand
kannte, die schlagkräftig und mit völlig unkonventionellen Mitteln arbeitende
PSA geschaffen, die schon auf erstaunliche Erfolge zurückblicken konnte.


Nanette Luison trug ein dünnes, enganliegendes Gewand, so dass ihre
Körperumrisse deutlich durchschimmerten. Ihre Augen waren nur halb geschlossen,
als hätte man erst im letzten Augenblick daran gedacht.


Larry horchte den Herzschlag ab, fühlte den Puls und machte auch den Test
mit dem Spiegel, den er vor die bleichen Lippen der im Sarg Liegenden hielt.
Kein Niederschlag!


Tot oder nicht tot? Gab es hier durch geheimnisvolle Kräfte etwas, das
diesen Zustand herbeiführte – den Zustand eines scheinbaren Todes? In der Natur geschah dies hin und wieder. Wenn
nun jemand das Wissen über bestimmte Substanzen hatte, wenn dieser Jemand das
Wissen verbrecherisch anwandte, dann war nicht ausgeschlossen, dass ein solcher
Zustand auch künstlich herbeigeführt werden konnte.


Dr. Robertson, ein Engländer, der die europäischen Bewohner in diesem
Stadtteil Conakrys ärztlich versorgte, traf pünktlich ein.


Er redete nicht viel. Er war ein wortkarger, aber dennoch sehr
sympathischer Mann. Mit seinem schmalen Lippenbärtchen und seinem forschen
Auftreten erinnerte er an einen typisch englischen Offizier. Man konnte ihn
sich in Uniform lebhaft vorstellen.


Robertson wusste, warum er hier war. Luison hatte ihn am Telefon gestern
Abend bereits aufgeklärt, ihm von der Warnung erzählt, die er erhalten hatte.


Der Engländer wurde auch dem amerikanischen Agenten vorgestellt. Dann
machte sich Dr. Robertson sofort an die Untersuchung der Toten. Auch dies
gehörte mit zu dem Plan von X-RAY-3. Er wollte alles genau wissen. Mit
wissenschaftlichen Methoden nahm Robertson die Untersuchung vor und kam zu dem
einzig richtigen Schluss: »Wenn ich nicht wüsste, dass ich es mit zwei normalen
Menschen zu tun hätte, dann würde ich sagen: Sie sind beide verrückt, meine
Herren, darauf zu warten, dass dieser Leichnam noch einmal aufersteht. Nanette
Luison ist tot!«


Gerard Luison schluckte. Er fuhr sich mit einer nervösen Bewegung durch die
Haare und warf einen Blick auf den ruhigen und nachdenklichen Amerikaner.


»Für mich gibt es auch keinen Zweifel. Aber die Umstände, die ...« Er
wusste nicht so recht, wie er es erklären sollte.


»Doch, Luison«, entgegnete Larry Brent mit fester Stimme. Der Vorwurf aus
dem Mund des Franzosen galt ihm.


»Auch Sie haben Zweifel, sonst hätten Sie sich niemals auf dieses makabre
Spiel eingelassen. Warten wir ab! Diese Nacht muss es geschehen, in dieser
Nacht werden wir mehr wissen. Ich ...«


Weiter kam er nicht. Die Fensterscheibe zersplitterte, und ein faustgroßer
Stein, um den mit einem roten Gummiring ein kleiner Zettel befestigt war,
rollte dumpf über den Teppich.


Luison wich zurück. Robertson zuckte zusammen. Larry Brent bückte sich
sofort, riss den Gummi ab und faltete den Zettel auseinander.


»Er ist an Sie gerichtet, Monsieur«, wandte er sich an Luison. »Es ist an
sich nicht meine Art, anderer Leute Briefe zu öffnen und zu lesen, aber in
diesem besonderen Fall, wenn sie zudem noch auf so eigenwillige Weise befördert
werden, nehme ich mir einmal die Freiheit. – Sie sollten den Fremden sofort wegschicken, Luison«, las Larry
Brent vor. Die Botschaft war mit Druckbuchstaben geschrieben. »Und darunter
steht: Wir lassen uns nicht irritieren.
Sie sind des Todes, Luison! Verantworten Sie es selbst, wenn Sie unbedingt auch
noch Außenstehende mit hineinziehen wollen.«


X-RAY-3 warf einen Blick auf den Franzosen. Der wollte schon etwas sagen,
aber Larry meinte: »Hinter diesem letzten Satz befindet sich eine Klammer, in
der der Name Bangoura steht. Wissen Sie, was das zu bedeuten hat, Monsieur?«


Luison schluckte. »Bangoura ist einer meiner Diener. Der beste, wenn Sie so
wollen.«


»Ich weiß.«


»Gestern Abend, als Sie in der Bibliothek waren, als Sie versuchten, mehr
über das geheimnisvolle Leben gewisser Sekten und ritueller Manipulationen zu
erfahren, da erhielt ich einen Telefonanruf.«


»Davon haben Sie mir nichts gesagt.«


»Ich hatte den Kopf voll mit anderen Dingen. Da war der Anruf von einem
gewissen Dr. de Freille aus Europa. Von dem habe ich erzählt.«


Larry nickte. Er hatte diese Angelegenheit sofort über die
Miniatursendeanlage in seinem PSA-Ring weitergegeben. Eine Parallele in Europa
hatte man schon vermutet. Ihn aber, den besten Agenten der PSA, hatte man
direkt in die Gegend geschickt, von der man wusste, dass hier die Ursache zu
finden war.


»Und dann hielt ich die Sache wegen Bangoura nicht mehr so wichtig«, fuhr
Luison fort. »Der Anrufer meinte nur, dass wir uns Bangoura als abschreckendes
Beispiel vor Augen halten sollten, wenn Sie, Monsieur Brent, weiter mitmischen
sollten. Offenbar weiß man nichts Rechtes mit Ihnen anzufangen, aber man
fürchtet Sie, man fühlt, dass Sie nicht umsonst hier sind.«


Larry hatte einen furchtbaren Verdacht. Er riss seinen Smith and Wesson
Laser aus der Tasche und reichte sie dem Arzt. »Sie brauchen nur den Abzug
durchzuziehen, alles andere erledigt diese Maschine ganz von selbst«, sagte er
zu Robertson. »Ich fühle mich sicher, wenn ich weiß, dass Sie nicht ganz ohne
Schutz hier im Hause sind. Ich bin in zehn Minuten wieder zurück. Bleiben Sie
bitte solange in der Nähe von Monsieur Luison! Wenn es klingelt, lassen Sie
niemand ein! Ich werde dreimal kurz hintereinander an die Tür klopfen, damit
Sie wissen, dass ich es bin. Falls jemand in das Haus eindringen sollte: Wenn
dieser Jemand auf den ersten Warnruf nicht reagiert, schießen Sie! Das gilt
auch für die Tochter von Monsieur – falls Sie sich erheben sollte.«


Luison und der englische Arzt sahen den Agenten an, als hätten sie es mit
einem entsprungenen Irren zu tun.


»Sie haben richtig gehört, meine Herren«, bekräftigte Larry, ehe er ging.
»Vergessen Sie nicht, dass ich zwei Tage lang fast nur Bücher über
Naturreligionen und dämonische Rituale gelesen habe, die dazu angetan sind, den
Geist eines gesunden Menschen völlig zu verwirren. – Ich werde Ihnen ein wenig
davon berichten, wenn ich zurück bin.«


Er rannte die Treppen hinunter, und eine halbe Minute später rauschte der
vor dem Haus bereitstehende Citroen davon.


Larry Brent fuhr durch die staubige Straße, Richtung Peripherie der Stadt.
Er hielt direkt vor dem flachen Bau, in dem die vielköpfige Familie Bangouras
wohnte.


Die Kinder hockten im Schatten der Hauswand, buddelten Löcher in die
staubige Erde oder spielten mit den Glasmurmeln, die Larry ihnen geschenkt
hatte. Nur eine der beiden Frauen Bangouras war im Haus. Sie saß in einem aus
Korb geflochtenen Lehnstuhl, hielt ein Kind auf dem Schoss und summte ein
einfaches, aber schönes Lied vor sich hin.


»Wo ist Bangoura?«, wollte Larry wissen.


»Bangoura sehr müde – viel gearbeitet heute Morgen, viel geschnitzt ...
Bangoura auf seinem Zimmer – jetzt schlafen.« Sie machte eine Andeutung, dass
der Raum sich irgendwo am Ende des handtuchschmalen Korridors befand. Sie
unterzog sich nicht der Mühe, aufzustehen und ihn hinzuführen. Offenbar war sie
selbst zu müde.


Außerdem war Larry Brent für sie kein Fremder mehr. Es sah ganz so aus, als
hätte Bangoura von seinem neuen Freund erzählt, der ihm zwei Schnitzereien
abgekauft hatte.


Die hinterste Tür führte zum Schlafzimmer. Larry fühlte sich matt. Seine
Glieder waren schwer wie Blei. Der Himmel draußen war bewölkt, es schien bald
Regen zu geben. Hier in Conakry regnete es um diese Jahreszeit sehr oft. Die
Luft war heiß und feucht.


Larry klopfte an. »Bangoura«,
rief er. Er erhielt keine Antwort. Auch auf sein zweites Klopfen meldete sich
niemand.


Er drückte kurzerhand die Türklinke herab. Ein Gefühl der Angst und des
Misstrauens befiel ihn plötzlich. Er spürte, dass mit dem Telefonanruf an
Luison etwas bezweckt worden war. Die schriftliche Drohung, die mit dem Stein
in das Haus Luisons geschleudert worden war, schien nur zu bestätigen, dass
schon etwas geschehen war.


Hoffentlich kam er nicht zu spät.


X-RAY-3 trat mit dem Fuß die Tür auf, verharrte jedoch hinter dem Pfosten,
um – falls eine Falle für ihn lauerte – sofort dementsprechend zu handeln.


Doch nichts geschah. Das Zimmer war dämmrig. Vor dem Fenster hing ein
Vorhang aus dunklem Leinen. Gleich rechts stand das Bett. Und darauf saß eine
reglose Gestalt.


X-RAY-3 erschauerte, als er sah, was es war. In den alten Schriften, die er
durchgeblättert hatte, waren ähnliche furchteinflößende Gestalten abgebildet
gewesen. X-RAY-3 kam vorsichtig näher.


»Bangoura?«, fragte er leise. Nur Bangoura konnte es sein, der da auf dem
Bett saß. Doch sein Gesicht war von einer erschreckenden Maske bedeckt und sein
nackter Oberkörper bespickt mit Hunderten winziger Pfeile, deren kleine
Federbüsche in bunten Farben schimmerten.


Pfeile sogar im Gesicht, so dass es aussah, als hätte man den Unglücklichen
geteert und gefedert.


Die Hände hatte er auf dem Schoss liegen.


Larry trat von der Seite her an die reglose Gestalt heran.


Bangoura – auch ein Opfer der geheimnisvollen Gnamous? Auch er ein lebender Leichnam, der unter einem ständigen
Alptraum litt, sich zwar nicht bemerkbar machen konnte, bei Einbruch der
Dunkelheit aber bereit war, zu einem schaurigen Leben zu erwachen? Fühlte er
jetzt alles, sah er Larry hier eintreten?


Die Augen hinter der schaurigen Maske waren nicht zu erkennen.


Larry hielt den Atem an. Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Mit einem
Rundblick vergewisserte er sich, dass er und Bangoura, den er an der weißen,
viel zu knappen kurzen Hose erkannte, allein in diesem Raum waren.


Zwischen den Schulterblättern Bangouras steckte der lange blutverschmierte
Dolch, dessen Griff die dämonische Fratze irgendeines Götzen darstellte, die
Larry schon kannte. Ein ähnlicher Dolch lag im Sarg Nanettes.


Das Bett des Schwarzen war blutüberströmt. Nur auf die Tatsache, dass
Bangoura mit der linken Schulter an der Wand lehnte, war es zurückzuführen,
dass er aufrecht saß.


Brent schloss die Tür hinter sich und benachrichtigte von der nächsten
Telefonzelle aus die Polizei. Das war alles, was er tun konnte.


Ernst und verschlossen fuhr er in das Haus Luisons zurück und klopfte
dreimal an. Man öffnete ihm.


In wenigen Worten war das Notwendigste gesagt.


Schweiß bildete sich auf Luisons Stirn. »Wie denken Sie darüber, Monsieur
Brent?«


»Ich habe zwei Tage nichts anderes getan als nachgedacht, Monsieur Luison.
Jetzt heißt es auf die Dinge warten, die auf uns zukommen.« Er nahm seinen
Smith and Wesson Laser wieder aus den Händen Dr. Robertsons entgegen. »Und sie
werden kommen, seien Sie dessen gewiss! Ich werde die erste Wache in diesem
Zimmer übernehmen.«


Mit diesen Worten ging er hinüber zum Fenster, zog die Vorhänge ganz zurück
und warf einen Blick in den ausgedehnten Garten Luisons, bis hinüber zu den
Alleebäumen und dem hügeligen, savannenähnlichen Land, das sich anschloss.


In den Augen des Agenten stand nicht zu lesen, was er dachte.


Larry wusste, dass er sich auf ein großes Risiko eingelassen hatte ...


Die Nacht würde schaurig werden ...


 


●


 


Philipe Simonelle brauchte eine volle Minute, ehe er sich entschließen
konnte, diesem seltsamen Dr. Solifou Keita zuzusagen, den er nicht kannte.


»Es wäre mir angenehm, wenn Sie in das Hotel Olympic kommen würden. Ein kleines Haus in der Rue Muller. Setzen
Sie sich ins Foyer und nehmen Sie eine Zeitung in die Hand! Ich werde mich auf
irgendeine Weise an Sie wenden, wenn die Möglichkeit dazu besteht.«


»Warum so geheimnisvoll?«


»Das sollten Sie am besten wissen, Monsieur. Es geht hier nicht um ein harmloses
Spiel. Es geht um Leben und Tod!«


»Und wann wollen wir uns treffen?«


Simonelle war noch immer nicht ganz bei sich. Er redete, als hätte er einen
Kloß in der Kehle, und das Dröhnen in seinem Schädel wollte nicht verschwinden.


»Wenn es geht – sofort. Es ist sogar das Beste.«


»Aber es ist unmöglich, ich …«


»Wir haben nicht mehr viel Zeit, Monsieur.« Die Stimme war eindringlich
genug, um auch den größten Zweifler zu überzeugen.


»Ich erwarte Sie.« Ein Knacken in der Leitung. Schluss. Der andere hatte
aufgelegt.


Simonelles Mundwinkel klappten herab, als blitzartig der Gedanke an
Charlene auftauchte! Es war doch dunkel! Droben in der Dachkammer musste es
jeden Augenblick losgehen!


»Claudine?«, hallte seine Stimme
durchs Haus. Er fluchte still vor sich hin und taumelte durch die dämmrigen
Zimmer. Warum zum Teufel, machte das Hausmädchen sich denn nicht bemerkbar?


Hatte sie denn schon wieder ihren freien Tag?


Nein, heute war Donnerstag ...


Er warf einen Blick in die Küche. Es war alles fein säuberlich aufgeräumt.


Vergebens machte er sich immer wieder Gedanken darüber, wie er eigentlich
hierher gekommen war. Aber er wusste es nicht mehr. Irgendwie hing das alles
mit Doktor de Freille zusammen. Aber selbst dieser Zusammenhang war ihm
entfallen.


Eine Hitzewelle durchflutete seinen Körper. War Gedächtnisschwund der erste
Schritt zum Wahnsinn? Die Dinge, die sich während der letzten Woche geradezu
gejagt hatten, waren dazu angetan, einen Geist zu verwirren.


Ich muss hinauf! drängten seine Gedanken wieder. Charlene ...


Simonelle rannte die Treppen hoch. Mechanisch warf er einen Blick auf seine
Armbanduhr. In wenigen Minuten war es halb zehn. Was war nur aus dem Tag
geworden? Zahllose Fragen drängten sich ihm auf. Würde Keita sie ihm
beantworten können? Was wusste dieser geheimnisvolle Anrufer von Jean-Pierre?


Sein Gehirn war wie ein träger, vollgesogener Schwamm. Das Denken fiel ihm
schwer. Es war eigenartig, dass einige Dinge ihm entschwunden waren, während
andere wieder klar und deutlich vor seinem geistigen Auge entstanden.


Er stand vor der Tür zur Dachkammer.


Der Schlüssel war an Ort und Stelle. Er beeilte sich, in das düstere Zimmer
zu kommen. Er musste wenigstens hier nach dem Rechten sehen.


Er fand Charlene reglos im Sarg. Der Deckel stand an der Seite der Couch.
Nichts war verändert.


Ihm entgingen die Glasscherben auf dem Boden unter dem verhangenen Fenster
...


Und dann merkte er, dass doch etwas anders war. Die Ketten fehlten!


Er suchte vergebens unter der Couch, unter den Sesseln, unter dem eisernen
Bettgestell.


Sie waren weg!


Simonelle schluckte. Hatte de Freille doch etwas unternommen, dass er es
wagen konnte, den Körper Charlenes auch bei Dunkelheit hier liegen zu lassen,
ohne ihn anzuketten?


Simonelle griff sich an die Stirn. Was war nur los mit ihm? Immer, wenn der
Name de Freille in seinem Bewusstsein auftauchte, störte ihn etwas.


Wo war de Freille jetzt? Wo waren überhaupt die zwölf Stunden, an die er
sich nicht mehr erinnern konnte? Heute Morgen um zehn hatte er das Haus
verlassen, und jetzt, kurz nach neun Uhr abends, war er in diesem seinem Haus
wieder aufgewacht!


Etwas stimmte hier nicht. Hatte er getrunken, war er unter den Einfluss
einer Droge geraten?


Droge ... Droge. Er hatte dieses Wort in irgendeinem Zusammenhang
erst vor einigen Stunden gehört.


Er ließ noch einmal seinen Blick schweifen. Die Ketten waren verschwunden.
Er wusste sich nicht anders zu helfen, als aus dem Werkzeugkasten, der in der
Ecke neben dem alten Schrank stand, ein paar Nägel zu holen. Damit nagelte er
den Sargdeckel quer, so dass gerade so viel Platz blieb, dass Kopf und Beine
der Scheintoten freilagen.


Dann verließ Simonelle die Dachkammer. Hätte er genauer zu dem Fenster
neben der Couch gesehen, wäre ihm aufgefallen, dass in dem Rahmen nur noch
Reste einer zersplitterten Scheibe steckten. Und draußen auf dem schmalen
Dachvorsprung lag eine ausgeblutete Leiche. Die totenblasse, verkrampfte Hand
hing noch im Fensterkreuz.


Claudine ...


 


●


 


Simonelle betrat das Foyer des kleinen Hotels.


Er setzte sich in einen leeren Ledersessel und griff nach einer Zeitung.
Sein Innerstes war aufgewühlt wie die See während eines heftigen Sturms.


Er blätterte achtlos die Zeitschrift durch, versuchte sogar, einen Bericht
zu lesen, konnte aber seine Gedanken nicht sammeln.


Simonelle musste nicht lange warten.


Ein junger Mann – offenbar ein Hotelangestellter – kam am Sessel vorüber,
beugte sich nach vorn, während er einen frischen Ascher auf den kleinen
Glastisch stellte, und flüsterte kaum vernehmlich: »Monsieur Keita erwartet Sie
auf Zimmer 34.«


Ohne sich weiter um den einsamen Gast im Ledersessel zu kümmern, ging der
Hotelangestellte zum nächsten Tisch weiter und stellte auch dort einen frischen
Ascher hin.


Simonelle ließ noch drei Minuten verstreichen, ehe er die Zeitung
zusammenlegte und sich dann gemächlich erhob. Er warf einen Blick in den
Spiegel in der Nische, rückte die Krawatte zurecht und stieg dann die mit rotem
Teppich belegten Stufen in den ersten Stock hoch. Er begegnete niemandem. Als
er vor der Tür stand, auf der ein goldblinkendes Schild die Nr. 34 trug,
klopfte er an.


»Herein!«


Simonelles Muskeln strafften sich. Er wusste nicht, worauf er sich einließ,
aber es ging um Jean-Pierre und Charlene. Wieso
eigentlich um Jean-Pierre? fragte er sich im Stillen. Was hat er damit zu tun? Er ist heute Morgen von einem Freund abgeholt
worden – ich habe das Motorboot doch noch gehört ...


Wieso war er eigentlich noch nicht zurück?


Es war merkwürdig, dass keine Sorge und kein Angstgefühl in ihm aufkamen.


Er drückte die Klinke. Das Zimmer, in das er eintrat, war gemütlich
eingerichtet.


Ein Mann kam ihm entgegen. Ein Farbiger.


Er trug einen beigen Anzug, maßgeschneidert.


Der Schwarze begrüßte seinen Gast und schloss die Tür hinter ihm.


Simonelle war ganz auf Abwehr eingestellt. Mit einem raschen Blick in die
Runde vergewisserte er sich, dass er und der Afrikaner allein im Zimmer waren.


Der Guinese lächelte, als er den Blick seines Gastes bemerkte.


»Ich begreife Ihre Vorsicht und Ihr Misstrauen, Monsieur.« Er sprach ein
gepflegtes Französisch. »Ich glaube, es ist an der Zeit, sich zunächst einmal
für eine kleine Notlüge zu entschuldigen. Mein Name ist nicht Keita – ich heiße
Mamadou Lamine.«


»Das sagt mir genauso wenig wie Ihr angeblicher Name Solifou Keita.« Der
Schwarze lachte und zeigte zwei Reihen strahlend weißer Zähne.


»Ja, das kann ich mir denken. Aber es war eine Vorsichtsmaßnahme! Für Sie –
wie für mich!« Er bot dem Franzosen einen Sessel an, goss zwei Drinks ein und
sprach erst dann weiter. »Es ist notwendig, Sie aufzuklären.« Er musterte
Simonelle mit einem merkwürdigen Blick. »Sie standen offenbar unter der Wirkung
einer Droge, die mir bekannt ist«, sagte er. »Ich erkenne die Nachwirkungen im
Blick Ihrer Augen, Monsieur. Ich hoffe dennoch, Sie können mir folgen. Weshalb
ich mich Keita nannte, hängt damit zusammen, dass hier in Epernay und Umgebung
seit der Rückkehr Ihrer Tochter einige Afrikaner leben, die den Tod Ihrer
Tochter herbeigeführt haben. Seit geraumer Zeit ahnen wir, dass ein
guinesischer Arzt namens Keita irgendetwas mit dieser Gruppe und auch mit
anderen Gruppen in meinem Land zu tun hat. Wir beobachteten ihn seit langer
Zeit, konnten ihm aber bisher noch nicht das Geringste nachweisen. Ich bin
Angehöriger der Staatlichen Geheimpolizei. Seit drei Monaten reise ich durch
Europa. Ich versuchte, mit den Familien Kontakt aufzunehmen, deren Töchter und
Söhne in Conakry entführt wurden und auf seltsame Weise zu Tode kamen. In drei
Fällen kam ich zu spät. Man hatte die Unglücklichen bereits beerdigt – scheintot! In Ihrem Fall kam ich gerade
noch rechtzeitig. Vor wenigen Stunden nun habe ich erfahren, dass man auch
Ihren Sohn entführt hat und versuchen wird, ihn nach Guinea zu schaffen, damit
er dort dem gleichen dämonischen Ritual unterzogen wird wie Ihre Tochter. Doch
seien Sie unbesorgt, wir verfolgen bereits eine heiße Spur.«


Eine kleine Kunstpause trat ein. Mamadou Lamine schien sich auf diese
Begegnung gut vorbereitet zu haben, aber die geistige, seelische und
körperliche Verfassung des Franzosen beeinträchtigte sein Vorhaben.


»Man hat Ihnen übel mitgespielt. Ich fürchte, Sie wissen nicht, was sich
heute alles ereignet hat. Wahrscheinlich wird Ihnen ewig verborgen bleiben, was
geschah. Dieser Tag hinterlässt eine Lücke in Ihrem Gedächtnis. Auch dies ist
das Werk der Sektierer. Sie wenden rücksichtslos Substanzen an, die das Leben
anderer Menschen von Grund auf verändern, wenn nicht ganz und gar vernichten.
Wir müssen ihnen endlich das Handwerk legen. Um noch einmal auf Keita zu
kommen: Er verkehrt in den höchsten Kreisen. Und aus diesen Kreisen
verschwanden die jungen Männer und jungen Damen. Das lässt sich lückenlos
nachweisen. Ihre Tochter war kürzlich zu Besuch in Conakry. Sie nahm an einem
Ball teil, auf dem auch Keita mit ihr tanzte. In der gleichen Nacht war Ihre
Tochter verschwunden. Ähnlich erging es vor zwei Tagen Monsieur Luison. Er
befand sich mit seiner Familie auf einem Fest. Keita war da. Nanette Luison
verschwand. Bis zur Stunde habe ich keine weitere Nachricht. Doch ich hoffe,
auch hier noch helfen zu können.«


»Luison? Nannten Sie eben den Namen Luison?«


Simonelle zermarterte sich das Hirn. Plötzlich war da wieder ein Bruchstück
in seiner Erinnerung.


»De Freille«, kam es wie ein Hauch über seine Lippen. »Ich war in der Wohnung von de Freille!« Er schrie es plötzlich
heraus, dass der Afrikaner zusammenzuckte. »Jetzt weiß ich es wieder.« Er
schluckte. »De Freille tot, die Telefonnummer von Luison in Conakry! Er hat sie
oben auf den Rand der Zeitung geschrieben und ...!« Es sprudelte nur so über
seine Lippen.


Mamadou Lamine hörte schweigend zu. Seine Augen leuchteten. »Man hat Ihnen
dort aufgelauert«, fuhr der Afrikaner fort, die Zusammenhänge blitzartig
begreifend. »Sie wurden niedergeschlagen ... man injizierte Ihnen eine harte
Droge, die Ihr Gedächtnis durcheinanderbrachte. Sie verloren die Zusammenhänge,
und ...«


»... und man schaffte mich in mein eigenes Haus.« Simonelle fuhr sich über
seine schweißnasse Stirn. Hastig griff er nach dem Drink und schüttete ihn
herunter. »Dort erwachte ich ... was für ein teuflisches Spiel ...! Was wurde
aus Claudine? Ich muss die Polizei benachrichtigen, und ...«


»Diese Dinge nehme ich Ihnen ab. Über eines allerdings müssen Sie sich
klarwerden: Ich bin nicht in der Lage, zu helfen, wenn Sie sich zu lange Zeit
lassen. Ihre Tochter muss auf dem schnellsten Weg nach Guinea.«


»Was sagen Sie da?«


Mamadou Lamine nickte. »Sie haben sich nicht verhört, Monsieur. All das,
was dort geschah, kann – ich betone ausdrücklich – kann rückgängig gemacht werden. Ob Ihre Tochter einen geistigen
Schaden davonträgt, kann ich in dieser Stunde noch nicht sagen. Nur eines kann
ich mit Gewissheit sagen: Sie wird das augenblickliche Dasein, das für sie
weder Leben noch Tod ist, garantiert nicht mehr führen. Wenn es noch nicht zu
spät ist, auch diese Einschränkung muss ich leider machen ...«


»Wann soll es sein, und wie geht es im Einzelnen vor sich?« Es war, als ob
Simonelle neue Kraft geschöpft hätte.


»Sie sind ein wohlhabender, einflussreicher Mann. Sie besitzen viel. Unter
anderem auch ein zweistrahliges Privatflugzeug.«


»Sie sind erstaunlich gut unterrichtet.«


»Das bringt mein Beruf so mit sich. Ich würde Ihnen den Vorschlag machen,
noch in dieser Nacht zum Flugplatz zu fahren, Ihre Tochter zu verfrachten und
sofort loszufliegen. In zwei Stunden könnte der Start schon sein.«


»Unmöglich. Ich brauche erst eine Fluggenehmigung und ...«


»Die Formalitäten sind erledigt! Wir brauchen nur Ihr Ja!«


»Ja!«


Lamine reichte ihm die Hand. »Ich hoffe, etwas für Sie tun zu können. Jede
Minute ist jetzt kostbar. Leider kann ich Ihnen nicht auch noch die
Unannehmlichkeiten der Reise abnehmen. Ihre Tochter muss nach Afrika, der
Medizinmann, der bereit ist, den Versuch zu wagen, muss sie persönlich sehen.«


»Ich verstehe. Und Sie können sich darauf verlassen, dass es niemandes
Schaden sein wird. Sorgen Sie auch bitte dafür, dass Sie etwas über das
Schicksal meines Sohnes erfahren.«


»Wir bleiben am Ball. In Conakry erfahren Sie weiteres.«


Simonelle fuhr sehr rasch zur Villa zurück. Er rannte ins Haus. Es war
stockfinster. Er vermisste etwas. Die Schreie! Die Unruhe, das Stöhnen und
Wimmern, das die letzten beiden Nächte erfüllt hatte ...


Er kam durch die Wohnung, und sein Herz wollte stehenbleiben.


Ein Hurrikan schien durch die Zimmer gefahren zu sein. Die kostbaren Vasen
waren zertrümmert. Geschirrscherben lagen auf dem Boden, der Tisch und die
Stühle waren umgekippt. Die ganze Wohnung in größter Unordnung.


Claudine? Nein, hier war ein Tobsüchtiger tätig geworden.


»Charlene!« Er schrie den Namen
förmlich heraus, dann stürmte er die Treppen hoch. Die Stufen knarrten unter
seinen schweren Schritten.


»Charlene!« Er hetzte die
Wendeltreppe hoch und sah die Tür zur Dachkammer sperrangelweit offen.


Der Sarg – leer! Wie aber hatte sie
die Tür – ? Die Frage beantwortete sich von selbst. Er hatte in seiner
Verwirrung vergessen, den Schlüssel abzuziehen, hatte ihn von innen stecken
lassen!


Plötzlich hörte er Motorengeräusch.


Ein Stöhnen entrann seinen Lippen.


»Charlene?!« Er stürzte zum Fenster, riss den Vorhang zur Seite und
glaubte, ein elektrischer Schlag würde seinen Körper treffen.


Auf dem schmalen Dachvorsprung der ausgeblutete Leichnam Claudines! Als er
über den starren Körper hinwegblickte, sah er unten den Rolls-Royce, der
gestartet wurde.


Am Steuer die totenblasse Charlene mit weit aufgerissenen, irren Augen ...


Der Wagen schoss förmlich nach vorn.


Charlene war unterwegs – Richtung Stadt.


Nach dem, was hier geschehen war, wusste Simonelle, was sich ereignen
würde. Charlene lief Amok ...!
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Sie verließen den Nachtclub. Da bemerkte er, dass er keine Zigaretten mehr
hatte.


»Geh schon mal zum Auto, Nicole!«, sagte er. »Ich komme sofort nach.«


Sie nickte und ging über die Straße.


Mehrere Wagen parkten am Straßenrand, darunter auch ein Rolls-Royce. Ihr
fiel dieses Auto auf. Schließlich sah man diese Marke nicht jeden Tag in den
Straßen Epernays. Nicole warf im Vorübergehen einen Blick in das Auto. Dann
ging sie weiter. Der kleine 2CV stand an der Ecke, direkt unter der hellen
Straßenlaterne.


Nach rechts führte eine schmale, dunkle Seitenstraße mit dicht
zusammengedrängt stehenden Häusern.


Als Nicole vor dem 2CV stand, war ihr, als höre sie ein leises Stöhnen. Sie
wandte den Blick in die Richtung des Geräuschs. Drüben in der dunklen Gasse
tauchte ein Schatten auf. Sie sah an die Hauswand gelehnt einen zweiten
Schatten, einen Mann, der langsam zu Boden glitt.


Dann ging alles blitzschnell.


Die grazile, flinke Gestalt rannte direkt auf sie zu.


Nicole war wie gelähmt.


Sie sah den blitzenden, überdimensionalen Dolch in der rechten Hand der
schauerlich aussehenden Person.


Nicole schrie. Es hallte durch die nächtliche Straße.


Doch sie war unfähig, sich von der Stelle zu bewegen.


Ihre angsterfüllten Augen sahen die blutverschmierten Hände, den blutigen
Dolch und erfassten wieder das verzerrte, zur Fratze verunstaltete Gesicht.


Eine Wahnsinnige!


Die Stiche trafen sie in die Schultern und in den Brustkorb. Sie hörte
nicht mehr das Wimmern und Röcheln aus dem Mund ihrer amoklaufenden Mörderin
und sah nicht, wie die Tür des Nachtclubs aufgerissen wurde, wie ihr Verlobter
auf die Straße stürzte, wie mit ihm drei weitere Gäste den Club verließen.


»Nicole!«


Er rannte wie von Furien gehetzt zu dem 2CV. In seinem Gesicht stand der
Schweiß. Die Mörderin wich nicht zurück, sprang auf ihn zu und stach wahllos
durch die Luft. Er wurde am Arm verletzt und fühlte, wie warmes Blut seinen
Ellbogen herunterlief und von seinen Fingern tropfte.


Es war Wahnsinn, mit bloßen Händen gegen diese Tobsüchtige, vor deren
Lippen sich kleine Schaumbläschen bildeten, anzurennen.


Der junge Franzose versuchte den Arm mit der tödlichen Waffe auf die Seite
zu drücken. Doch die unheimliche Charlene Simonelle war schneller.


Der kühle Stahl bohrte sich in seine Brust. Gurgelnd brach der Getroffene
zusammen und versuchte noch, sich an der Straßenlaterne festzuhalten. Doch er
rutschte ab und blieb verkrümmt am Ende der Laterne liegen.


Die übrigen Passanten, die aus der Bar gekommen waren, begriffen spätestens
in diesem Augenblick, dass sich hier etwas Ungeheuerliches abspielte.


Einige ergriffen sofort die Flucht, ein junger Mann rannte in den Nachtclub
zurück und rief um Hilfe. Ein Paar, das zufällig die Straße entlangkam, wurde
in die Ereignisse verwickelt.


Charlene rannte auf sie zu. Die beiden wandten sich um Hilfe rufend ab. Die
junge Frau kam ins Stolpern und stürzte zu Boden. Ihr Begleiter rannte noch
drei, vier Schritte weiter, ehe er begriff, was geschehen war. Dann wirbelte er
herum und rannte zurück. Charlene war nur noch zwei Schritte von der zu Boden
Gestürzten entfernt.


Die junge Frau versuchte sich auf die Seite zu rollen. Mit unbändiger Kraft
stürzte die Wahnsinnige auf die vor Angst und Entsetzen aufschreiende Frau. Der
große Dolch sauste herab. Der Mann warf sich der Mörderin entgegen, wurde aber
mit einem blitzschnell geführten Hieb an der Hand verletzt.


Rufe und Schreie erfüllten die Nacht. Fenster wurden aufgerissen, ein
alarmiertes Polizeifahrzeug raste heran und hielt mit quietschenden Reifen.
Zwei Beamte stürzten aus dem Wagen.


Charlenes Dolch bohrte sich in den Leib der Frau, die unter ihr lag.


Da zerriss ein trockener Schuss die Nacht ...


Die amoklaufende Französin zuckte zusammen. Sie kam torkelnd wieder auf die
Beine und zog den Dolch noch aus dem Körper der tödlich Verletzten. Ein
markerschütternder Schrei entfloh ihren hässlich verzerrten Lippen. Den Dolch
hielt sie noch in der Rechten und schwang ihn hoch über ihrem Kopf. Da raste
ein zweiter Wagen von der anderen Richtung her in die Straße, die in dieser
Nacht das Grauen kennengelernt hatte. Ein dunkelgrüner Alfa Romeo. Die Tür
wurde aufgerissen. Im gleichen Augenblick legte der Polizist zum zweiten Mal an
und drückte ab.


»Nicht schießen!« Die Stimme
Philipe Simonelles hallte durch die Nacht. Wie von Sinnen rannte er von dem
Alfa weg, auf die taumelnde Charlene zu.


Zu spät!


Trocken bellte der Schuss auf. Sekundenlang schien es, als würde der Körper
der Amoklaufenden erstarren. Dann brach sie wie vom Blitz gefällt zusammen.
Philipe Simonelle war fast zur gleichen Zeit mit den Polizisten an der Stelle,
wo die Getroffene gefallen war.


»Charlene?«, kam es wie ein Hauch über die totenblassen Lippen Simonelles.


»Kennen Sie diese Frau?«, fragte ihn einer der Polizisten.


»Es ist – meine Tochter!«
Charlene Simonelle stöhnte. Ihre Lippen zitterten. In die Schaumblasen vor
ihrem Mund mischten sich dünne Blutfäden.


Philipe Simonelle wischte mit einem Taschentuch den Schaum vom Mund seiner
Tochter. Noch immer hielt sie wie im Krampf den langen, unheimlichen Dolch in
der Hand, aber schon war sie zu schwach, den Arm noch einmal zu heben und
zuzustoßen.


Der Franzose achtete nicht auf die Menschen, die ihn umringten, die aus den
Häusern, aus den Bars und dem Nachtclub kamen. Wie ein Lauffeuer hatte sich der
nächtliche Amoklauf der Wahnsinnigen verbreitet. Manche kamen aus den Häusern
und trugen über ihren Schlafanzügen und Nachthemden nur einen Morgen- oder
Bademantel.


Das verzerrte Gesicht Charlene Simonelles entspannte sich. Die großen
dunklen Augen, noch immer weit aufgerissen, schienen sich plötzlich auf den
Vater zu heften. Angst, Verzweiflung und der Ausdruck des Wahnsinns schwanden.


Das Hässliche, Abstoßende und Furchteinflößende der Fratze schwächte sich
ab.


Charlene Simonelles Lippen bewegten sich. Zum ersten Mal nach ihrer
Rückkehr aus Afrika kam nicht ein unartikulierter, tierischer Schrei über ihre
Lippen, sondern ein verständliches, leise gehauchtes Wort.


»Vater?!«


Ihr Kopf fiel auf die Seite.


Charlene Simonelle war tot!
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Mit der hereinbrechenden Dämmerung verstärkte sich seine Aufmerksamkeit.


Gerard Luison war sichtlich am Ende seiner Kraft. Er brauchte Ruhe und
Schlaf. Nachdem seine Tochter im Haus war, hatte sich ein Teil der Spannung
gelöst. Doch noch war nicht alles überstanden.


Er nahm auf Larry Brents Ratschlag eine Schlaftablette.


Gegen acht Uhr lag er bereits im Bett und schlief fest, während der
Amerikaner in Nanettes Zimmer saß. Er sah den Sarg vor sich. Das Zimmerfenster
war weit geöffnet, um die stickige, heiße Luft hinauszulassen. Den ganzen Tag
über hatte die Sonne auf den Bungalow gestrahlt.


X-RAY-3 goss sich eine Tasse Kaffee ein und trank langsam. Er blätterte in
einem alten, zerfledderten Buch, das er sich in der Bibliothek ausgeliehen
hatte. Dieses Exemplar war normalerweise nicht zum Ausleihen bestimmt, doch
aufgrund einer besonderen behördlichen Anordnung war es ihm gestattet worden,
diesen kostbaren Band mitzunehmen.


Als es so dunkel war, dass er nicht mehr lesen konnte, verzichtete er
darauf, Licht anzuknipsen.


Er verhielt sich still und abwartend in der Ecke am Tisch. Einmal erhob er
sich und warf einen Blick in den Sarg.


Er hatte schon vieles erlebt und gesehen, aber was er in diesem Augenblick
entdeckte, war dazu angetan, ihm eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen.


Die Augen der scheintoten Nanette Luison – waren weit geöffnet ...


Eine halbe Stunde später ...


X-RAY-3 zuckte plötzlich zusammen. Ein
Geräusch! Im Garten? Nein, es war unten vor der Wohnungstür.


Lautlos erhob er sich und ging um den Tisch herum, wo die Kaffeekanne und
die noch halbgefüllte Tasse standen.


Auf Zehenspitzen bewegte er sich durch das Haus.


Von der Treppenbrüstung warf er einen Blick hinunter in die dämmrige Halle.
Er sah die Umrisse der Möbel und der großen Holzstatue, die ausgezeichnete
Arbeit eines Afrikaners. Vielleicht sogar eine Arbeit Bangouras.


Da war das Kratz- und Schleifgeräusch wieder vor der Tür. Der Amerikaner
huschte über den mit dicken Perserteppichen ausgelegten Boden und näherte sich
dem Ausgang.


Er war so sehr auf das Geräusch konzentriert, dass er nicht darauf achten
konnte, was sich in dieser Sekunde oben im Zimmer Nanette Luisons abspielte.


Dort war ein Schatten am Fenster zu erkennen. Lautlos und gewandt wie eine
Raubkatze sprang ein dunkler Körper in das Zimmer und huschte geduckt neben dem
Sarg vorbei, direkt zu dem kleinen Tisch, wo Larry Brent noch vor wenigen
Augenblicken gesessen hatte.


Ein genau abgekartetes und bis ins Detail vorbereitetes Unternehmen wurde
eingeleitet.


Der Fremde, der barfuß ins Zimmer gestiegen war, nahm ein kleines
Fläschchen aus seiner Hosentasche, entfernte den Pfropfen und ließ einige
Tropfen einer glasklaren Flüssigkeit in die Kaffeekanne und in die Tasse
fallen.


Das Unternehmen nahm keine dreißig Sekunden in Anspruch. Während Larry
Brent unten von einem zweiten Mann zum Narren gehalten und seine Aufmerksamkeit
abgelenkt wurde, erledigte hier ein zweiter Anhänger der Gnamous seinen Auftrag mit beinahe schlafwandlerischer Sicherheit.


Der Eindringling verschwand ebenso schnell wieder, wie er gekommen war.


Über den Balkon kletterte er nach unten und verbarg sich hinter den
dichtstehenden Büschen, die eine Seite des Gartens begrenzten.


Zum Zeichen dafür, dass er sich seiner Mission entledigt hatte, griff er
nach dem trockenen Ast und warf ihn auf den sandigen Weg neben das Haus.


Der geheimnisvolle Besucher wartete lauschend ab. Er hörte, wie vorn die
Tür geöffnet wurde, wie plötzlich energische Schritte auf dem Kiesboden vor dem
Haus knirschten und wie ein scheinbar erschreckter Schwarzer sich im gleichen
Augenblick von der breiten Fensterfront im Parterre löste, an der er sich
offensichtlich zu schaffen gemacht hatte.


»Halt, stehenbleiben!«, schallte
eine Stimme durch die Nacht. Larry Brent tauchte in der Dämmerung vor dem Haus
auf. Deutlich war die Waffe in seiner Hand zu erkennen.


Der Fliehende kümmerte sich nicht um den Zuruf. Da drückte der Amerikaner
ab. Der grelle Laserstrahl raste lautlos an dem Fliehenden vorüber und bohrte
sich direkt in den Stamm einer am Straßenrand stehenden Palme.


Larry zielte nicht direkt auf den Mann. Es kam ihm nicht darauf an, ihn zu verletzen,
er wollte den anderen erschrecken und ihn zum Stehenbleiben zwingen. Sein
zweiter Schuss bohrte sich genau neben dem Farbigen in den Fußboden. Der
Schwarze machte einen erschreckten Satz zur Seite, blieb aber noch immer nicht
stehen. Mit der Schnelligkeit und Behändigkeit einer Raubkatze verschwand er
zwischen den Häusern der gegenüberliegenden Straßenseite.


Gleich darauf hörte X-RAY-3 das Geräusch eines anspringenden Motors. Ein
Wagen schoss in der Dunkelheit davon.


Larry verhielt im Schritt. Es war sinnlos, jetzt mit dem Citroen
hinterherzueilen; dazu hätte er das Haus unbeaufsichtigt zurücklassen müssen.
Das passte nicht in sein Konzept. Er betrachtete eingehend das Parterrefenster,
an dem der späte Besucher sich offensichtlich zu schaffen gemacht hatte. Er
fand auf der Fensterbank ein Stemmeisen, sah Spuren am Holzrahmen des Fensters,
und auf dem Boden, direkt vor der Hauswand liegend, fand er einen
Glasschneider. X-RAY-3 hatte den Eindringling rechtzeitig gestört. Obwohl er
sich Gedanken darüber machte, was der Schwarze eigentlich als Einzelgänger hier
gesucht haben könnte, fand er keinen näheren Hinweis für seine Zweifel.


Er machte einen flüchtigen Rundgang um das Haus und kehrte dann so schnell
wie möglich wieder ins Zimmer zurück, wo der Sarg mit der rätselhaften Leiche
stand.


Was bezweckte dieser Einzelgänger mit
seinem Versuch? Larry konnte
sich keinen rechten Reim darauf machen. Lagen die Dinge mit der präparierten
Scheintoten doch nicht so, wie X-RAY-3 es erwartet hatte? Machte er irgendwo
einen Denkfehler?


Ernst nahm Larry wieder in seiner Ecke Platz, nachdem er einen aufmerksamen
Blick in den Sarg geworfen hatte. Nanette Luison lag unverändert und starrte
mit großen, gläsernen Augen vor sich hin. Sie atmete nicht, ihr Herz schlug
nicht oder doch nur so langsam und schwach, dass es nicht mehr wahrnehmbar war,
und doch war dieser Körper nicht tot. Geheimnisvolle Pflanzensubstanzen, die
auch immer wieder in den alten Büchern der Zauberpriester und Medizinmänner
Erwähnung fanden, schienen den Körper dennoch mit dem notwendigen Sauerstoff
und einem Teil lebenswichtiger Vitamine und Mineralien zu versorgen, die
stoßweise an das Blut abgegeben werden mussten. Sonst wäre dieser Körper jetzt
mit Beginn des dritten Tages schon langsam in Verwesung übergegangen. Aber
gerade das war das Phänomen, das anderen Familien, über die ein ähnliches
Unglück hereingebrochen war, nicht rechtzeitig auffiel.


Mechanisch griff Brent nach der Kaffeetasse und trank. Der Kaffee war schon
abgekühlt. X-RAY-3 goss aus der Kanne, die auf dem Teewärmer stand, nach und
lehnte sich zurück.


Die Wirkung des hochkonzentrierten Mittels, das während seiner Abwesenheit
in den Kaffee getröpfelt worden war, zeigte sich sofort.


Brent merkte die Schwäche, den Leistungsabfall, der wie ein Blitz aus
heiterem Himmel auftrat.


Farbige Kreise und Streifen bildeten sich vor seinen Augen. Er wollte sich
erheben, aber eine Titanenfaust schien ihn auf den Sessel zu drücken. Er
merkte, wie Taubheit und Kraftlosigkeit seinen ganzen Körper erfasste. Er
wollte nach der Tasse greifen, konnte aber nicht einmal mehr seinen Finger
bewegen ...


Schweiß stand auf seiner Stirn, sein Hemd klebte wie eine zweite Haut an
seinem Körper.


Sein Augenlicht schwand. Es war wie ein Sturz in eine endlose, schwarze
Schlucht. Die Wände rückten auf ihn zu, die Blutleere im Gehirn ließ ihn
totenblass erscheinen. Der Amerikaner brach zusammen. Kreislaufkollaps.


X-RAY-3 merkte nicht mehr, wie ein Schwarzer lautlos durchs Fenster stieg,
wie zwei, drei weitere Gestalten nachfolgten.


Ein Afrikaner bückte sich, hob Brents Augenlider in die Höhe und nickte
dann zufrieden. Er gab ein Zeichen, und die anderen trugen den schweren Agenten
wortlos durchs Haus. Sie warteten hinter der Tür, bis mit abgeblendeten
Lichtern langsam ein Wagen heranrollte.


Brent wurde mühelos in den Fond des Wagens geschafft. Seine Überwinder
zwängten sich ebenfalls hinein, dann fuhr der Chauffeur an.


Zurück blieben der fest schlafende Monsieur Luison und seine scheintote
Tochter.
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Er glaubte zu träumen.


Er sah sich selbst in einem Spiegel, und doch hatte er das Gefühl, dass es
hier gar keine Spiegel gab – dass er sich selbst wie ein Zwilling gegenübersaß.


Wieso befand er sich in einem Sarg?


Er blickte an sich herunter und sah, dass sein Oberkörper bespickt war mit
zahllosen gefiederten kleinen Pfeilen.


Ein seltsames, wohliges Gefühl durchströmte seinen Körper, als würde er
unter einem Rausch stehen.


Aber etwas in der entfernten Tiefe seines Bewusstseins sagte ihm, dass dies
hier eine tödliche Gefahr war, in der er schwebte.


Larry Brent war nicht mehr Herr seiner Sinne.


Das Tam-Tam der Trommeln dröhnte
durch den Urwald, den er verschwimmend wahrnahm. Rundum brannten kleine
Lagerfeuer, und dunkle, schweißüberströmte Gestalten tanzten in einem
ekstatischen Rhythmus. Er sah die schaurig maskierten Gestalten, die sich
seinem Sarg näherten und sich über ihn beugten. Sie sahen mehr als
furchterregend aus, sie hatten nichts Menschliches mehr an sich.


Der wilde Rhythmus steigerte sich in einer Form, dass er das Gefühl hatte,
in das Wirbeln und Tanzen der sich drehenden und windenden Körper mit
einbezogen zu werden. Alles drehte sich auch vor ihm.


Plötzlich starrte ihn eine furchterregende Maske an, beugte sich über ihn,
und Larry hörte eine Stimme. »Von der Stunde an, als Sie anfingen, sich um die Gnamous zu kümmern, war Ihr Todesurteil
besiegelt, Brent!« Die dumpfe Stimme sprach ein einwandfreies Französisch.
Larry hatte nicht das Gefühl, im finsteren Busch zu sein, sondern an einem
Erlebnis auf der Bühne teilzunehmen.


Larry Brent merkte, wie sein bleischwerer Körper nach hinten kippte. Er
konnte nichts dagegen machen. Die Wirkung der Präparate, die mit den
Pfeilspitzen direkt auf bestimmte Zentren seiner Nervenbahnen übertragen wurde,
machte sich bemerkbar. Er glaubte, dass sein Gehirn in zwei Teile gespalten
wurde. Er war nicht mehr er selbst. Etwas trennte sich von ihm, obwohl er
verzweifelt versuchte, mit unbändiger Willenskraft gegen die unheimliche Macht
anzukämpfen, die von seinem Ich Besitz ergriff.


Seinen Körper fühlte er schon nicht mehr. Er war leicht wie eine Feder und
glaubte zu schweben, während ihm Sekunden später wieder die ganze Schwere der
Glieder bewusst wurde.


»... es wird kein Erwachen mehr für Sie geben, Brent«, fuhr die Stimme
hinter der scheußlichen Maske fort, und die Körper der Tänzer wirbelten wie
schemenhafte Schatten hinter dem Blickfeld dieser Maske herum, kreisten alles
ein und kamen dem Sarg, den sie für ihn vorbereitet hatten, immer näher. »...
und es wird stunden- und tagelang so weitergehen. Dies alles scheint nur ein
böser Traum zu sein. Aber es ist kein Traum, es gibt kein Erwachen aus ihm, und
deshalb endet er auch nicht! Es ist die Wirklichkeit, Brent! In zwei oder drei
Tagen wird man Sie beerdigen. Der Deckel Ihres Sarges sieht nur von außen aus
wie eine Holzplatte, aber das ist in Wirklichkeit eine Tarnung. Das obere
Drittel wird aus einem durchsichtigen Kunststoff bestehen, der von außen – mit
dem Lichteinfall – nicht durchsichtig ist, aber von innen – dem Licht entgegen
– klar wie Glas ist. Sie werden alles sehen und hören! Sie liegen stocksteif in
Ihrem Sarg und können sich nicht bemerkbar machen! Für meine Feinde denke ich
mir immer etwas Besonderes aus!« Die Stimme war die eines Besessenen. »Es muss
Ihnen merkwürdig vorkommen, wenn die erste Schaufel mit frischer Erde auf den
Sarg fällt, in dem Sie liegen ... Nur noch eine winzige Stunde, und all die
Vorbereitungen, die ich getroffen habe, sind abgeschlossen. Ich überlasse
nichts dem Zufall! Ich werde auch weiterhin meine Rache ausüben ...«


Weiter kam er nicht.


Ein Schuss mischte sich in das Tam-Tam
der Trommeln, in den schrillen Singsang der Tanzenden.


Grelle Schreie hallten über den Lagerplatz. Der Maskierte wirbelte herum.
Aus den Büschen brachen die Uniformierten hervor.


Zwei, drei Schüsse fielen. Dann begann die große Rennerei.


Larry merkte, dass drei Beamte sofort an seiner Seite waren und dass man
ihn abschirmte. Er nahm alles wie durch einen zähen, zerfließenden Nebel wahr.
Ein verhutzelter Alter näherte sich ihm. Langsam und mit Bedacht nahm er die
winzigen Pfeile aus seiner Haut und beobachtete dabei genau das Verhalten des
Agenten, während die zahlreichen Polizisten alle, die zu fliehen versuchten,
festnahmen und ihnen Handschellen anlegten.


»Die Prozedur war erst am Anfang«, sagte der Alte. Sein Französisch klang
etwas holprig. »Ich glaube kaum, dass es zu ernsthaften Komplikationen kommt.«


Larry versuchte, den Umschwung zu begreifen. Er hörte außer der Stimme des
Alten eine andere Stimme, die ihm bekannt vorkam.


»Kommissar Camara?«, fragte er unsicher. Er glaubte aus dem Nebel vor sich
einen muskulösen Guinesen in beiger Uniform vortreten zu sehen. Mit Camara
hatte er in Conakry verhandelt und den Plan in allen Einzelheiten
durchexerziert. Nicht einmal Luison war davon unterrichtet worden.


»Oui, Camara, Monsieur Brent!« Der Afrikaner zeigte lachend zwei Reihen
weißer Zähne, die im Dunkeln förmlich leuchteten. »Ihre Idee war richtig!«


Larry Brent nickte mechanisch. Irgendetwas in seinem Unterbewusstsein sagte
ihm, dass er Camara gegenüber erwähnt hatte, dass es unsinnig war, den
verdächtigen Dr. Solifou Keita zu überwachen. Keita war schlau wie ein Fuchs.
Er hatte zu viele Helfershelfer. Man musste ihn überlisten.


Und diesmal schien es gelungen zu sein.


»Wir kamen später als erwartet«, fuhr Camara fort. »Fast wäre es
schiefgegangen.«


Zwei Uniformierte schleppten den Maskierten, der Larry Brent bedroht hatte,
vor den Agenten hin, der langsam anfing, die Dinge mit klaren Augen zu sehen.
»Der Maskierte – ist Keita«, murmelte
Larry. »Er ist ein ausgezeichneter Kenner seltener Pflanzenauszüge und
Wurzelextrakte. Er gründete aus überspitztem Rassebewusstsein die Sekte der Gnamous, und seine fast unbegrenzten
Fähigkeiten machten ihn zum unbestrittenen Führer dieser Gruppe, die ihm
beinahe ehrfürchtig ergeben war. Die für ihn mordete, wenn es darauf ankam!«


Camara riss Keita die scheußliche Maske vom Kopf. Der Afrikaner spie dem
Kommissar ins Gesicht.


»Das dürfte Ihre letzte Schandtat gewesen sein, Keita«, erwiderte Camara
ungerührt.


Er gab das Zeichen, den Gefangenen wegzuschaffen.


Mit Hilfe seiner afrikanischen Freunde versuchte Larry Brent, sich
aufzurichten. Es fiel ihm noch reichlich schwer.


»Es ist ausgeschlossen, dass Sie es bis zu den Wagen schaffen, die wir
vorsichtshalber schon am Rand des Dorfes stehenließen, um nicht auf uns
aufmerksam zu machen«, sagte Camara. »Wir werden Sie tragen ...«


X-RAY-3 befand sich zehn Minuten später in einem jeepähnlichen Gefährt.
Camara wich nicht von seiner Seite. Er konnte sich auf seine Leute verlassen.
Von der Gruppe, die an diesem unheimlichen nächtlichen Ritual teilgenommen
hatte, um den Geist des amerikanischen Agenten zu verwirren, waren alle
festgenommen. Bei dem Zusammenstoß zwischen Polizei und Sektierern waren fünf
Sektierer getötet und mehrere verwundet worden. Von den Leuten Camaras war ein
Mann durch einen Messerstich in der Bauchgegend schwer verletzt worden.


Der Konvoi setzte sich in Bewegung. Leblos wie eine Puppe hing X-RAY-3 im
Sitz. Man musste ihn von beiden Seiten stützen.


Je mehr Zeit verging, desto klarer wurde ihm, auf welches Risiko er sich
eingelassen hatte.


»Wie sieht es im Haus Luisons aus?«, wollte er wissen. Seine Zunge war noch
schwer, und er hatte das Gefühl zu lallen.


»Bis jetzt habe ich noch keine weitere Nachricht erhalten. Vorhin
jedenfalls war alles noch ruhig.«


»Das kann sich geändert haben.«


Der alte Medizinmann, den Camara mitgeschleppt hatte, sah den Amerikaner
aus großen Augen an.


»Ich werde sofort mein möglichstes tun. Es wird alles sehr umfangreich sein
müssen. Wenn es mir gelingt, Nanette Luison aus dem Todesschlaf zu wecken, dann
besteht die Gefahr, dass sie ernsthaft geisteskrank wird. Es muss gelingen, sie
zwei Tage ihres Lebens vergessen zu machen. Ihr Leben muss da wieder beginnen, wo
es in jener Nacht, ehe sie in die Hände der Gnamous
geriet, aufhörte ...«


Larry Brent nickte. Er fühlte zwischen sich und den Menschen, die ihn
umgaben, eine Art unsichtbare Wand. Es war, als ob er in einem Zuschauerraum
säße und das Geschehen auf einer Bühne verfolgte. Nur langsam wich dieses
unangenehme Gefühl des Nichtbeteiligtseins.


Doch er spürte noch nicht wieder die alte Kraft und Frische in sich, als
der Wagen vor dem Haus Gerard Luison hielt. Ein Beamter in Uniform stand neben
der Tür.


Als Larry – noch schwach und wackelig auf den Beinen und noch immer von
Schwächeanfällen geplagt – aus dem Wagen stieg, hörte er schon die
entsetzlichen Schreie, die das Haus erfüllten ...


Im Zimmer von Nanette Luison kämpften vier Beamte, die der Gruppe um Camara
angehörten, gegen die tobsüchtige Französin.


Sie lag in Fesseln, rollte sich dennoch über den Boden, schrie und
jammerte; und ihr hübsches Gesicht war eine einzige abstoßende Fratze.


Larry Brent und Camara sahen sich an. Luison, den man mitten in der Nacht geweckt
hatte, als Camaras Leute anrückten, stand bleich und gedankenverloren neben dem
leeren Sarg und starrte vor sich hin.


X-RAY-3 legte die Hände auf die Schultern des Franzosen. »Es wird alles
wieder gut werden. Monsieur. Mit mir wäre es auch fast schiefgegangen. Aber
sehen Sie mich jetzt an! Ich fange an, mich wieder wohl zu fühlen.«


»Ich habe eine Menge Fragen, Monsieur Brent.« Der Franzose näherte sich dem
Amerikaner. »Wieso kam dies hier alles ...«


»Später«, unterbrach X-RAY-3 ihn mit schwacher Stimme. Er lächelte matt.


»Zunächst einmal ist Ihre Tochter wichtig. Ich konnte vorher über gewisse
Dinge nicht sprechen. Als ich wusste, dass man Ihre Tochter gefunden hatte, war
es wichtig für mich, sie nicht mehr aus den Augen zu verlieren. Man hatte Ihnen
zwar angedroht, dass Sie auf keinen Fall eine Beerdigung anberaumen sollten, um
sich nicht selbst ins eigene Fleisch zu schneiden. Doch so ganz sicher, ob die
furchtbare Prozedur die erwartete abschreckende Wirkung haben würde, war man
sich auch in den Reihen der Gnamous niemals.
Ich musste dabei sein, wenn Ihre Tochter den ersten Anfall hatte, dann erst
konnte ich diesen Mann«, und damit zog er den alten Medizinmann nach vorn,
»herbeizitieren. Im Büro Camaras waren alle sprungbereit. Doch dann kam die
Sache mit meiner Überrumpelung dazwischen. Um ein Haar wäre alles umsonst
gewesen, und die Zeitungen hätten morgen berichten können, dass Conakry um
einen unheimlichen Toten reicher sei ...«


Vier Männer waren notwendig, um die Tobende auf dem Boden festzuhalten. Sie
wand und krümmte sich wie unter einem Krampf. Schweiß stand auf ihrer Stirn,
ihre Muskeln zuckten und spannten sich, als wolle sie die Fesseln sprengen. Sie
schrie wie am Spieß.


Der Medizinmann machte ein besorgtes Gesicht. Er ließ Nanette Luison auf
den Bauch drehen, zog das Gewand von ihren Schultern und setzte an drei
verschiedenen Stellen ihrer Schultern und ihres Nackens mehrere gefiederte
Pfeile ein. Daraufhin verschwand er für mehrere Minuten in der Küche des
Hauses. Als er zurückkam, hielt er ein Gefäß mit einer dampfenden Flüssigkeit
in der Hand. Es roch nach starken Gewürzen und Essenzen, die einem den Atem
raubten.


Mit äußerster Anstrengung gelang es, der Tobenden, die man mit Mühe
aufrecht setzen konnte, einige Schlucke der abgekühlten Flüssigkeit
einzuträufeln. Danach wurde sie merklich ruhiger. Ihr Körper entspannte sich,
die Glut in den Augen schwächte sich ab, und die krampfhaften Zuckungen ließen
nach.


Dann fielen Nanette Luison die Augen zu. Sie rührte sich nicht mehr.


Der Medizinmann erhob sich.


»Sie schläft. Zum ersten Mal tief und fest. Ich hoffe, die Träume verfolgen
sie nicht auch in diesen Schlaf. Das könnte ungeahnte Risiken mit sich
bringen.« Er wechselte ein paar Worte mit Larry Brent und Kommissar Camara.


X-RAY-3 wandte sich an Luison. »Jetzt kommt es auf Sie an, Monsieur.« Seine
Stimme klang etwas fester. Doch er fühlte sich hundeelend und völlig ermattet.
Der Medizinmann hatte ihm nahegelegt, sich schlafen zu legen. Er wollte es
später tun.


»Sagen Sie, was ich tun soll.«


»Sie müssen versuchen, noch einmal das gleiche Fest zusammenzubringen,
Monsieur. All die Leute, die Monsieur Lasalle in jener Nacht eingeladen hatte,
müssen wieder mit von der Partie sein. Alle wichtigen Personen, die Ihre
Tochter kennt, und von denen sie weiß, dass sie auf diesem Fest sein müssten –
müssen wieder kommen. Die Männer, mit denen Ihre Tochter in jener Nacht tanzte
...«


»Das ließe sich arrangieren. Ich bin überzeugt davon. Lasalle wird mich
nicht im Stich lassen.«


»Auch Dr. Keita wird mit von der Partie sein. Wir wissen, dass er an diesem
Abend viel mit Ihrer Tochter gesprochen hat.«


»Aber ...«


»Es ist für alles gesorgt. Es wird nichts geschehen. Für die andere Sache
allerdings sind Sie verantwortlich.«


»Für welche Sache?« Luison hatte nicht ganz begriffen, und Larry bemerkte,
dass seine Gedanken seinen Worten vorausgeeilt waren.


»Die Menschen, die am Fest teilnehmen, dürfen mit keinem Wort erwähnen,
dass es schon einmal stattgefunden hat. Das ist die größte Schwierigkeit. Sie
müssen Nanette so begegnen, als sei nichts geschehen. Die zwei vergangenen Tage
müssen aus ihrem Gedächtnis verschwinden. Ihr darf die Lücke nicht bewusst
werden. Zwei Tage werden ihr immer fehlen, aber dieses Paradoxon wird ihr nicht
auffallen, wenn keiner der geladenen Gäste einen entscheidenden Fehler macht.
Das Ende würde bedeuten: nicht unbedingt den Tod Ihrer Tochter, garantiert aber
ihre Einweisung in eine Irrenanstalt!«


Luison schluckte. »Aber da ist ein Mann, der mit einem einzigen Wort alles
zunichte machen kann, Monsieur Brent. Haben Sie auch daran gedacht?«


Larry nickte. »Ja, ich weiß. Keita. Das haben wir einkalkuliert. Kommissar
Camara wird viele seiner Leute als Kellner und Hotelangestellte herumlaufen
lassen. Einige fremde Gesichter werden auf diesem Empfang sein, Leute, die Ihre
Tochter nicht kennt und auch niemals kennenlernen wird, oder der man sie –
beiläufig – vorstellt. Von Keitas Seite werde ich persönlich die ganze Nacht
nicht weichen, darauf können Sie sich verlassen!«


 


●


 


Larry schlief bis in den späten Nachmittag. Nach dem Aufwachen fühlte er
sich, als wäre nie etwas gewesen. Sichtbar waren nur zahlreiche kleine,
blutunterlaufene Punkte, die an blaue Sommersprossen erinnerten und sich über
seinen gesamten Oberkörper verteilten. Er machte sich zurecht. Es war niemand
im Haus. Auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer fand er eine Notiz, die besagte,
dass die schlafende Nanette mit einem neutralen Krankenfahrzeug ins Hotel
gebracht worden war. Sie trug ein gleiches Kleid wie in jener Nacht, als man
sie entführte. Eine Schneiderin hatte es in der letzten Nacht noch anfertigen
müssen. Luison hatte ihr einen phantastischen Preis gezahlt. Der Franzose hatte
seine Freunde und Bekannte informiert.


Nanette würde in einem Zimmer des Hotels erwachen, in das man sie – so
würde man behaupten – gebracht hatte, weil sie einen Schwächeanfall erlitt.
Alles andere musste sich dann einspielen.


X-RAY-3 machte sich fertig. In den frühen Morgenstunden hatte ihm Luison
nach seinen Maßen einen Smoking besorgt. Er hatte keinen aus den Staaten
mitgebracht, weil kaum damit zu rechnen war, dass er an einem Fest der High
Society in Conakry teilnahm.


Bei Einbruch der Dunkelheit verließ er das Haus, nachdem er ein Taxi
herbeitelefoniert hatte. Er ließ sich zum angegebenen Hotel bringen. Zahlreiche
Wagen standen auf dem Parkplatz. Er sah Damen und Herren in großer Garderobe
den Hoteleingang passieren.


Drei Minuten später begab er sich selbst zum Lift.


Er sah blendend aus. Weißer Smoking, tadelloser Sitz. Er trug eine Brille
mit getönten Gläsern und gab sich den Anstrich eines reichen Junggesellen.


Der Empfang begann. Ein zwangloses Gespräch zwischen einzelnen Gruppen kam
auf. Larry entdeckte Madame und Monsieur Luison. Sie waren nervös, er spürte
es, aber sie ließen es sich nicht anmerken. Dies war ein gefährlicher Abend.
Ein großes Schauspiel wurde hier gegeben ...


Unter den dienstbaren Geistern, die die Gäste des Monsieur Lasalle mit
kalten Platten und Getränken verwöhnten, entdeckte Larry viele bekannte
Gesichter aus der Gruppe Camara. Der Kommissar selbst hatte sich nicht
gescheut, als Oberkellner zu fungieren. Mit Grazie und Geschick setzte er seine
Untertanen ein.


Dann kam Dr. Solifou Keita. Er lächelte jovial. Larry befand sich gerade im
Gespräch mit Monsieur Lasalle. Der stellte ihn ein paar einflussreichen
Geschäftsfreunden vor.


»Der Sohn eines Ölmillionärs aus New Jersey«, sagte er lächelnd. »Worum es
geht, muss ich noch verschweigen.« Er wandte sich plötzlich um. »Ah, Dr. Keita.
Darf ich vorstellen, Monsieur Larry Brent. Aus Amerika.«


Damit war der offizielle Kontakt hergestellt.


Die beiden Männer wussten, was auf dem Spiel stand.


»Was tun Sie, wenn ich aus der Rolle falle?«, grinste Keita, während er mit
seinem Sektglas dem Amerikaner zuprostete.


Larry grinste jovial zurück. »Ich schieße Sie nieder.«


Keita zog die Augenbrauen hoch. »Selbst wenn Mademoiselle Luison Zeuge
werden sollte?«


»Ja, natürlich. Man würde mich abführen – einer, der den Verstand verloren
hat. Aber auch das würde nur zu diesem Schauspiel gehören, Keita. Mademoiselle
Luison hätte nur die Erinnerung an einen Amerikaner, der durchdrehte. Sie würde
mich niemals wieder zu Gesicht bekommen. In zwei Tagen spätestens, wenn die
Dinge hier abgeschlossen sind, sitze ich sowieso schon wieder in meinem
Flugzeug nach New York.«


»Sie sind ein raffinierter Bursche, Brent! Es ist nicht gut Kirschen essen
mit Ihnen ...«


X-RAY-3 grinste. »Sie hätten mich lieber in einem Sarg gesehen, ich weiß«,
sagte er einfach, ohne auf die Bemerkung Keitas einzugehen. »Es muss Ihnen bestimmt
komisch vorkommen, mich so gut erhalten vor sich zu sehen. Gestern Abend sahen
Sie hinter Ihrer Maske übrigens nicht so abscheulich aus wie jetzt, wo Sie mit
Ihrem wahren Gesicht vor mir stehen!«


Es wäre in diesem Tonfall weitergegangen, hätte Luison den Amerikaner nicht
darauf aufmerksam gemacht, dass Nanette erwacht sei. Seine Frau und zwei andere
befreundete Damen bemühten sich um sie.


Dann kam Nanette. Wie verabredet kümmerten sich viele nicht um sie und
setzten ihre Gespräche fort.


Andere aber gingen sofort auf sie zu. Gerard Luison war der erste.


Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Larry Brent die Reaktionen. Nanette
war noch etwas schwach auf den Beinen. Sie sah sich benommen um, aber in ihr
Gesicht war ein Hauch von natürlichem Rot zurückgekehrt.


»Wenn Sie etwas zerstören, Keita«, warnte X-RAY-3 noch einmal, »denken Sie
daran, dass ich immer einen Schritt neben Ihnen stehe!«


Keita passte sich der Zwangsrolle an, in die man ihn gesteckt hatte.


Er machte Nanette Luison den Hof und tanzte mit ihr.


Luison wartete einen günstigen Moment ab, um seiner Tochter Larry Brent
vorzustellen. Larry vergaß diese Situation in seinem ganzen Leben nicht mehr.


Er tanzte mit Nanette. Sie ließ sich wunderbar führen. Nichts war mehr da,
das an ihren schauerlichen Zustand erinnerte.


Hier war sie unter fröhlichen Menschen, hier wurde ein Fest gegeben – das
vor zwei Tagen auf unnatürliche Weise seinen Abbruch gefunden hatte.


Keita erhielt wenig später den Wink, sich zurückzuziehen. Er verabschiedete
sich formell. Das wirkte ganz natürlich. Es gab keine Fragen, kein Wieso und
Warum.


X-RAY-3 hielt in dieser Nacht sehr engen Kontakt mit Nanette Luison.


»Es ist ein herrliches Fest, das Lasalle arrangiert hat. Man fühlt sich in
seinen Gesellschaften sehr wohl.« Larry lächelte. »Ich hoffe, dass ich dieses
Kompliment auch auf mich beziehen kann.« Sie standen auf dem Balkon und
blickten hinab auf das weite, hellerleuchtete Conakry.


Nanette gab das Lächeln zurück. »Auch in Ihrer Gesellschaft fühle ich mich
wohl, ja.« Er legte den Arm um ihre Schultern.


»Eine schöne Stadt«, flüsterte sie.


Larry nickte.


Er sah Keita unten aus dem Hotelportal treten. Er warf noch einmal einen
Blick hoch zur hellerleuchteten Front und winkte. Nanette Luison und Larry
Brent winkten zurück.


»Er ist ein netter Mensch«, bemerkte die junge Französin.


»Ja, ich mag ihn auch.« Er sah, wie Keita zu seinem Auto ging. Links und
rechts neben ihm zwei Männer, die unten auf ihn gewartet zu haben schienen und
die etwas mit ihm besprechen wollten.


Sie brachten Keita dahin, wo er hingehörte: hinter sichere Türen! Und es
war anzunehmen, dass sich nach dem Richterspruch die massiven Tore eines
Zuchthauses lebenslänglich hinter dem Afrikaner schließen würden.


Larry Brent zweifelte keinen Augenblick daran. Solifou Keita war nicht
normal. Er hatte Angst, Entsetzen und – den Tod verbreitet.


Larry atmete auf. Nanette Luison bemerkte es.


»Was bedrückt Sie?«, fragte sie.


»Nichts. Ich bin nur froh, dass ich Sie an diesem Abend kennenlernen
durfte, Mademoiselle.« Mit diesen Worten führte er sie auf die Tanzfläche
zurück.
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